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Es wäre eine dankenswerte Aufgabe, feſtzuſtellen, welchen Einfluß Bismarck 
auf die deutſche Litteratur ausgeübt hat. Einen Anlauf zu einer derartigen 
Unterſuchung finde ich in einem in die „Rheiniſch-Weſtfäliſche Zeitung“ Nr. 232 
vom 23. Auguſt 1898 übergegangenen Artikel, welcher zunächſt die Verdienſte 
erwähnt, die ſich Bismarck um die Säuberung des Aktenſtils erworben hat, 
und ſodann fortfährt: „Wenn es als das erſte Kennzeichen eines großen Schrift— 
ſtellers gilt, den menſchlichen Geiſt bereichert, die Schätze unſeres Geiſteskapitals 
vermehrt zu haben, ſo hat Bismarck dieſe Vorausſetzung zunächſt erfüllt in 
ſeinen Staatsſchriften, die ſich heute noch zum großen Teile der Oeffentlichkeit 
entziehen. Nur mehrere Bände von Denkſchriften und Abhandlungen politiſchen 
Charakters aus ſeiner Feder ſind bisher der größeren Oeffentlichkeit zugänglich 
geworden. Aber ſchon hier zeigte ſich der Reichtum und die Kraft des Bis— 
marckſchen Geiſtes . . . Am eigenartigſten aber und wohl auch als Schriftſteller 
am größten zeigt ſich Bismarck in ſeinen Briefen. Hier ſpielt ſein Geiſt, ſeine 
reiche Phantaſie, ſein echt deutſcher Humor in den bunteſten Farben. Trotz 
einer etwas burſchikoſen Ader ſieht er Menſchen und Dinge mit der milden Ruhe 
eines Philoſophen. Inhalt wie Stil dieſer Briefe ſind derartig, daß eine 
Sammlung derſelben wohl ſpäter in keiner deutſchen Familie fehlen wird.“ 

Von dem Geſichtspunkt geleitet, eine derartige Sammlung vorzubereiten, 
reihe ich eine neue Serie Bismarckſcher Privatbriefe an. Einzelne davon ſind 
mir von den Beſitzern zur Veröffentlichung übergeben worden, die Mehrzahl 
iſt allerdings bereits publizirt, teils in Zeitungen, teils in Büchern, jedoch ſo 
zerſtreut, daß eine Sammlung den Bismarck-Forſchern willkommen fein dürfte.!) 


1) Von der Aufnahme jener neuen Bismarck-Briefe wird Abſtand genommen, welche 
man in Kohls Bismarck⸗Jahrbuch geſammelt findet, desgleichen jener, welche kürzlich (De- 
zemberheft 1898) die „Deutſche Revue“ zu publiziren in der Lage war (Briefe Bismarcks 
aus Frankfurt a. M. und Petersburg an den verſtorbenen Unterſtaatsſekretär v. Gruner). Auch 
diejenigen Briefe Bismarcks, welche wir bisher erſt aus der mangelhaften engliſchen Ausgabe 
von M. Buſchs Werk: „Some secret pages of his history“ kennen, mußten ausgeſchieden 
werden, da der Wortlaut nur durch Rücküberſetzung aus dem Engliſchen hätte feſtgeſtellt 
werden können, alſo authentiſch noch nicht feſtſteht. 
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I. Aus der Zeit vor Bismarcks Entlaffung.!) 


An die Redaktion der „Kreuzzeitung“. 

Reinfeld bei Zuckers, den 5. Juli 1848. 2) 
Sehr haben wir uns hier erfreut, die erſten Nummern der neuen Preußiſchen 
zu erhalten, und uns an den metalliſchen Körnern gefreut, die ſie in den Brei 
und Schmutz der Tagespreſſe geworfen. Ein Vorwurf, den ich dem Blatte 
mache, und der ſeiner Verbreitung auf dem Lande hinderlich wird, iſt, daß 
es zu wenig Annoncen giebt. In der ländlichen Einſamkeit iſt es ein Be⸗ 
dürfnis, ſolche zu leſen; die Frauen beſonders können nicht ohne ſie exiftiven, 
und zuletzt beruht auch das ſelbſtändige Beſtehn eines Blattes weſentlich mit 
auf den Inſertionsgebühren. Neue Blätter pflegen ſich ſonſt damit zu helfen, 
daß ſie die Annoncen der beſtehenden mit abdrucken und ſo vermöge des 
Scheins allmählich in die Wirklichkeit eines bedeutenden Intelligenzblattverkehrs 
treten, indem ſich die Inſertionen dahin wenden, wo ſie dem Anſchein nach 
Gefährten und Leſer finden. Die Verlobungs-, Geburt-, Sterbe-Annoncen 
müßten meines Erachtens jedenfalls vollſtändig in Ihre Liſten aus der Spener- 
Voſſiſchen übergehn, wenn auch ohne die Phraſen. Sie glauben nicht, wie 
viele Frauen auch in dieſer Zeit lediglich nach dieſen Annoncen in die Zeitung 
ſehn und, wenn ſie ſie nicht finden, ihrem Mann das Blatt verbieten. Eine 
auszugsweiſe Liſte der angekommenen Fremden, am Schluß mehr Handels- und 
Börſenberichte, auch nach Art der Zeitungshalle eine Eiſenbahntabelle, iſt vielen 

Leſern ein Grund, ein Blatt zu halten. Klappern gehört zum Handwerk. 
Sie haben noch keine Einzahlungen der Aktionäre gefordert? mir iſt es, 
bei jetziger Geldklemme lieb, wenn meine Zeichnung einſtweilen als eine fub- 
ſidiäre, aber jedenfalls feſtſtehende betrachtet wird, wogegen ich auf Zinſen ꝛc. 
oder gar Dividende durchweg verzichte. — Die beifolgende Skizze über die 
pommerſchen Wahlen bitte ich Sie, wenn ſie Ihnen konvenirt, aufzunehmen, 
wenn nicht, fo haben Sie wohl die Güte, fie in meinem Namen an Floren- 
court nach Halle zu ſchicken. Die Wahlumtriebe, zu denen ich noch mehr 
Belege als die angeführten namentlich machen könnte, müßten überhaupt mehr 
mit Namen und Thatſachen ans Licht gebracht werden. Sie ſollten dazu auf— 
fordern. Verzeihen Sie nur die ſchlechte und confuſe Schreiberei; ich bin jetzt 
augenblicklich ſo voll Korreſpondenz, daß ich es nicht abſchreiben kann, das 

nächſte Mal ſoll es beſſer ſein. 
Der Ihrige 
Bismarck. 


1) Die ſämtlichen folgenden Schreiben ſind bei einer neuen Bearbeitung der Kohlſchen 
Bismarck⸗Regeſten zu berückſichtigen. 

2) Die drei folgenden Briefe Bismarcks aus dem Jahre 1848 wurden von der „Kreuz⸗ 
zeitung“ bei Durchſicht alter Papiere aufgefunden. 
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An den Chefredakteur der „Kreuzzeitung“. 

Reinfeld bei Zuckers, den 15. Juli 1848. 
Ihren Brief, verehrteſter Herr und Freund, habe ich erhalten und danke 
dafür; beifolgend eine ähnliche Notiz über die Wahlen bei Schönhauſen. Noch 
in großer Eile einige Fragen, auf die ich keine Antwort erwarte: Könnte die 
Zeitung nicht den Bericht über die ſtändiſchen Sitzungen gleichzeitig mit der 
Neuen Berliner, alſo die Sitzung vom 11. am 12. bringen? Erlaubt der 
Raum nicht, die franzöſiſchen und engliſchen Verhandlungen, zum Beiſpiel eine 
ſo wichtige wie das Verwerfen der neuen Parlamentsreform, ausführlicher zu 
geben? Verzeihen Sie die wohlgemeinte, aber vielleicht unrichtige Bemerkung. 

Der Ihrige 
Bismarck. 
* 


An den Aſſeſſor Wagener in Berlin, Deſſauerſtr. 5. 
Schönhauſen, den 25. Auguſt 1848. 
Lieber Herr Wagener! 
In jedem Blatt Ihrer Zeitung ſuche ich, ſobald ich es entfalte, nach 
Artikeln, welche die Frage wegen der Grundſteuer und der Rentablöſung be— 


handeln, und jedesmal ſuche ich zu meinem Kummer vergebens. Dem größten 
Teil der Leſer wird gewiß eine gründlichere Beleuchtung dieſer Fragen, die 
bisher in der Zeitung kaum anders als obenhin berührt worden ſind, wichtiger 
ſein als die zerbrochenen Scheiben ſämtlicher Miniſterhotels oder alle mystéres 
der roten Republik. Fehlt es Ihnen an Artikeln darüber? Ich würde ſehr 
gern welche liefern, wenn Sie es wünſchen, ſehr gemäßigte; aber Sie haben 
deren noch einige von mir in Händen über dies Thema; ſtreichen Sie alle 
Bitterkeiten daraus, wenn Sie wollen; finden Sie ſie aber gar nicht geeignet, 
jo ſchicken Sie fie mir zurück, damit ich ſehe, was ich davon für die „Magde— 
burger Zeitung“ gebrauchen kann. Es handelt ſich in dieſen Fragen nicht nur 
buchſtäblich um die Exiſtenz eines großen Teils der konſervativen Partei, ſondern 
darum, ob der König und die Regierung, am Scheidewege ſtehend, ſich der 
Revolution in die Arme werfen, ſie für permanent erklären und auf das ſoziale 
Gebiet übertragen wollen, oder ob ſie den Weg Rechtens, ſo gut es ſich thun 
läßt, gehn wollen; ob ſie den Beſitzenden den Krieg erklären oder nicht. Bitte 
ſchreiben Sie mir mit zwei Worten, ob oder warum nicht Sie auf dies 
Thema eingehn werden, und ſchicken Sie das, was Sie von meinen Aufſätzen 
nicht gebrauchen, zurück. Die Auseinanderſetzung wegen der Taglöhner möchte 
ich à tout prix gedruckt haben, ſei es in der Neuen Preſſe oder als bezahltes 
Inſerat in einer anderen Zeitung. Meine Frau hat eine Tochter; beide ſind 
leidlich wohl, aber ich kann ſie noch nicht verlaſſen. Der Ihrige 
Bismarck. 


P. S. Gerlach ſagte neulich ſehr gut: es ift ein Kriterium des Adels, daß er 
dem Lande umſonſt dient; um das zu können, muß er aber ein eignes Ver⸗ 
mögen haben, von dem er leben kann, ſonſt geht die Sache abſolut nicht. 
Daher müſſen wir ſchon ſo materiell ſein, unſere materiellen Intereſſen zu 
verteidigen. 

An Herrn Hagedorn in Hamburg. 
Frankfurt a. M., den 7. Mai 1852. 
Eure Wohlgeboren 
erſuche ich ergebenſt, mir von den letzten Regalia wiederum 500, ſowie 
1000 St. Rio Hondo (ich glaube 40 Th.) zu ſchicken. Bei dem Herzog von 
Auguſtenburg habe ich neulich eine ſehr gute Traburillo, er ſagte, wie mich 
dünkt, zu 70 Th., von Ihnen geraucht. Haben Sie davon noch, ſo bitte ich 
um eine Probe von 100 St. 
Hochachtungsvoll 
Eurer Wohlgeboren 
ergebener 
v. Bismarck.!) 
* 
An den jpäteren Königlich preußiſchen Geheimen 
Kriegsrat Müller.?) 
Frankfurt a. M., den 11. April 1853. 

Eurer Wohlgeboren dürfte bereits durch den Konrektor Lindſtädt in Schön⸗ 

hauſen bekannt geworden ſein, daß demſelben durch die beabſichtigte Anſtellung 


1) Der „Independence Belge“ wurde von ihrem Berliner Korreſpondenten geſchrieben 
(ef. Nr. 231 vom 19. Auguſt 1898): 

On voit, depuis quelques jours, apparaitre de tous cótés: dans les hótels, les 
restaurants, chez les marchands de vin et aux vitrines des magasins, des lettres que 
le prince de Bismarck a adressées á ceux qui les exhibent pour les remercier des 
cadeaux qu'ils lui avaient envoyés a l’occasion de son anniversaire. 

Toutes ces lettres sont écrites, en caractéres de grandes dimensions, par la 
main méme du prince et il ne perdait pas de temps & manifester sa reconnaissance; 
car j'ai vu plusieurs de ces remerciements qui étaient datés du 4 et du 5 avril, de 
différentes années, alors que la naissance du prince datait du ler du méme mois, 

Les possesseurs de ces écrits les ont fait soigneusement encadrer et sont fiers 
de pouvoir les montrer 4 leurs clients ou aux passants. Der obenſtehende Brief ift 
einer dieſer Art. 

2) Ueber das Verhältnis Bismarcks zu Müller wurde dem „Kleinen Journal“ (Nr. 221 
vom 13. 8. 98) von ſeinem Dresdener Korreſpondenten geſchrieben: Auf dem Weißen Hirſch 
bei Dresden, dem ſich an Oberloſchwitz anſchließenden bekannten Luftkurort, hat ein Jugend⸗ 
bekannter des Fürſten Bismarck, von dem ich hier berichten will, der im 89. Lebensjahr 
ſtehende Königlich preußiſche Geheime Kriegsrat a. D. Müller, ſein ſchlichtes, gemütliches 
Villenheim. Dort lebt er ſeit zweiundzwanzig Jahren in ſtill⸗behaglichem Ruheſtande, den er 
ſich durch eine beinahe halbhundertjährige verdienſtvolle amtliche Wirkſamkeit erarbeitete. Hier, 
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eines zweiten Lehrers daſelbſt eine bedeutende Verkürzung feines Einkommens 
droht. Auf ſeinen Wunſch habe ich mich bei Sr. Excellenz dem Herrn Miniſter 
der geiſtlichen Angelegenheiten für ihn verwandt, und da ich nicht zweifeln 
darf, daß auch Eure Wohlgeboren geneigt ſein werden, für Ihren früheren 
Lehrer dort geeignete Schritte zu thun, ſo würde ich Ihnen zu beſonderem 
Danke verpflichtet ſein, wenn Sie durch Ihre perſönlichen Bekanntſchaften im 
geiſtlichen Miniſterium dahin wirkten, daß demſelben eine möglichſt günſtige 
Entſcheidung in jener Angelegenheit zu teil wird. 

Zugleich ergreife ich dieſen Anlaß zur Verſicherung der ausgezeichneten 
Hochachtung, mit welcher ich die Ehre habe zu ſein Eurer Wohlgeboren 

ergebener 


v. Bismarck. 
2 


in dieſem echt ſtillzufriedenes Glück ausatmenden Heim, bejuchte ich dieſer Tage den rüſtigen 
Greis, und hier erzählte mir der liebenswürdige Alte von ſeinen langjährigen Beziehungen zu 
Bismarck und von ſeiner eigenen, nicht minder intereſſanten und höchſt merkwürdigen Lebens⸗ 
laufbahn. „Ich habe den Fürſten Bismarck noch gekannt, da er etwa als achtjähriger Knabe 
in kurzer Jacke in Schönhauſen einherging. Ich ſelbſt war eines Schönhauſener Koſſäten 
Sohn und beſuchte die Dorfſchule, wo ich ſo gute Fortſchritte machte, daß der Lehrer, Kon⸗ 
rektor Lindſtädt, mich als den Erſten in der Klaſſe zu ſeiner Hilfe beim Unterricht heranzog, 
ſo daß ich die Mitſchüler insbeſondere im Schreiben unterrichten mußte. Da meinten denn 
oftmals die anderen Bauern zu meinem Vater, der außer mir noch ſechs Kinder beſaß und 
außerdem gar viel unter dem Druck der Kriegszeiten und deren Nachwehen zu leiden gehabt 
hatte, es wäre doch ſchade, wenn ich, der ich eine ſo gute Hand ſchrieb und auch ſonſt begabt 
war und leicht lernte, als Knecht in Dienſte gehen müßte. Nun, daß mein Vater mich hätte 
etwas Beſonderes lernen laſſen können, daran war nicht zu denken! Aber er wandte ſich um 
Rat an den Gutsherrn, und ſo kam ich mit vierzehn Jahren nach Genthin, wo ich als 
Schreiber in der Bürgermeiſterei angeſtellt wurde und Zeit fand, nebenbei tüchtig zu lernen. 
Ich beſuchte die Bürgerſchule und brachte mich ſelbſt im Franzöſiſchen vorwärts. Dann aber 
ging ich mit ſiebzehn Jahren als Soldat nach Berlin, nicht aber vornehmlich aus Liebe zum 
Militärſtande, ſondern um dadurch Gelegenheit zu haben, die Brigadeſchule beſuchen zu können, 
die ich nun innerhalb zweier Jahre bis zur erſten Klaſſe durchmachte. Und als ich 22 Jahre 
alt war, kam ich auf beſondere Empfehlung des Generals v. Witzleben ins Kabinet des Königs 
Friedrich Wilhelm III. als Hilfsarbeiter, doch berief mich der General, als er zum Kriegs⸗ 
miniſter ernannt wurde, in das Kriegsminiſterium, wo ich nunmehr nach der Reihe allen 
Kriegsminiſtern bis zum Kriegsminiſter v. Kamecke diente und im Jahre 1876 meinen Ab: 
ſchied nahm.“ Hatte nun auch Geheimrat Müller in ſeiner langjährigen Dienſtzeit mit 
Bismarck niemals eigentlich dienſtlich direkt zu thun, ſo fanden ſich doch zahlreiche Gelegen⸗ 
heiten, die Schönhauſener Bekanntſchaft zwiſchen beiden immer wieder zu erneuern, insbeſondere 
als Fürſt Bismarck noch Deichhauptmann von Schönhauſen war, zu welcher Zeit derſelbe 
gern und oft die Vermittlung des Schönhauſener Kindes in Anſpruch nahm. Wenn zum 
Beiſpiel die Schönhauſener Bauern mit ihrem Prediger nicht einig waren, ſie ihm die Ab⸗ 
gaben verweigerten und Bismarck den Streit ſchlichten ſollte, wandte ſich dieſer an Müller, 
daß er ſeine Diplomatenkünſte bei den Schönhauſener Bauern, bei denen er ja viel gelte, ver- 
ſuchen möge. Und Müller, der allerdings bei den Schönhauſener Bauern viel galt, weil er 
der einzige war, der von ihnen heraus etwas Großes geworden, wußte denn auch bald in 
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An den hannoverſchen Miniſter von Schele. 
Frankfurt a. M., den 27. April 1853. 


Verehrteſter Freund und Gönner! 

Von Ihrem Sinn für Kollegialität darf ich erwarten, daß Ihre Teilnahme 
an den Leiden und Freuden des Militärausſchuſſes nicht ganz erſtorben ſein 
und der Hilferuf eines Mitgliedes desſelben bei Ihnen ein geneigtes Ohr 
finden wird. 

Die peinliche Aufgabe der Beſeitigung der Marinetrümmer iſt faſt vollendet, 
da fällt es einem demokrgtiſchen Apotheker in Bremerhaven ein, wegen einer 
Nachforderung für Abnutzung aus einem Mietverhältnis einen Teil des zu ber- 
kaufenden Bundeseigentums mit Arreſt belegen zu laſſen. Das Bremer Gericht 
zeigt ſich willig und der Mann findet mehr als einen Nachfolger; ohne bor= 
gängige Benachrichtigung des Bundes-Kommiſſars werden für 20- bis 30 000 
Thaler Gegenſtände beſchlagen und die Polizeidragoner weiſen ihm die Thür, 
als er zur angekündigten Verſteigerung ſchreiten will. Wenn das ſo weiter 
geht, ſo werden unſere Geſchütze auf den Mainzer Wällen noch wegen vermeintlicher 
Forderungen an den Bund mit Arreſt belegt, und die Regierungen, die jeden- 
falls ebenſoviel Recht gegen den Bund haben als ihre Unterthanen, werden 
klüger thun, anſtatt ihre Anſprüche zu liquidiren, die Forderungen des Bundes 
an ſie ſelbſt, d. h. ihre Beiträge zu Umlagen, mit Arreſt zu belegen. Ich be⸗ 
greife den alten Smidt nicht; der Bremer Senat hat ſein Gerichtsamt gegen 


gewünſchter Weiſe den Frieden herzuſtellen, was in ſpäteren Jahren, als aus dem Deichhaupt⸗ 
mann der Weltenlenker geworden war, zu der ſcherzhaften Bemerkung Müllers gegenüber 
Bismarck Anlaß gab, daß dieſer wohl in der weiten Welt mehr als er zu ſagen habe, er 
aber, Müller, in Schönhauſen doch mehr als Bismarck gelte, was er ihm ſchriftlich zugeſtanden 
habe. Ein andermal wieder, als zwiſchen Fiſchbeck und Schönhauſen durch eine große Ueber⸗ 
ſchwemmung ein Deichbruch herbeigeführt worden war und es nun galt, einen neuen Deich 
herzuſtellen, wandte ſich Bismarck an ſeinen Jugendbekannten, daß er ihm das wiſſenſchaftliche 
Material für die Vorarbeiten beſchaffe, und im Schönhauſener Gutsarchive muß heute noch 
die eingehende Arbeit aufbewahrt ſein, die Müller damals lieferte. Fürſt Bismarck hat ſeinem 
Schönhauſener Jugendbekannten niemals dieſe bereitwilligen Unterſtützungen ſeiner Thätigkeit 
vergeſſen, und wo er jemals dem Kriegsrat Müller begegnete, ehrte er ihn in auszeichnender 
Weiſe; ſo weiß zum Beiſpiel der alte Herr zu berichten, wie er, der in der Begleitung des 
Kriegsminiſters Grafen Noon die Kriege von 1864 und 1866 mitmachte, einſt von Bismarck 
in Böhmen bemerkt wurde, als Müller eben in einen Wagen geſtiegen war und fortfahren 
wollte. Da winkte Bismarck dem Kutſcher Halt zu, begrüßte den Kriegsrat, bedauerte, ihn 
ſo lange nicht geſehen zu haben, ſchalt ihn in freundlicher Weiſe, daß er ihn, Bismarck, nicht 
in Berlin beſuche, und nahm ihm das Verſprechen ab, daß es nach der Rückkehr in die 
Heimat geſchehe. So blickt der greiſe Kriegsrat auf eine erinnerungsreiche Dienſtzeit zurück. 
Er hat das Rad der Weltgeſchichte, wenn auch in beſcheidenem Maße, mit drehen helfen, und 
dieſem Schatze der Erinnerungen, die aus ſeiner arbeitsreichen Dienſtzeit floſſen, lebt er nun 
in behaglicher Zurückgezogenheit. Und die ſchönſten ſind gewiß jene Erinnerungen, die ſich 
an den heimgegangenen Meiſter der Politik knüpfen, der auch auf der Höhe ſeiner Triumphe 
den ſchlichten Bauernſohn aus Schönhauſen nicht vergaß. Müller iſt vor kurzem geſtorben. 
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Reklamation des Bundes-Kommiſſars in Schutz genommen, während ihm doch 
klar ſein muß, daß, ſo lange es kein kompetentes Gericht giebt, vor welchem 
der Bund verklagt werden kann, auch keines kompetent iſt, ſein Eigentum mit 
Arreſt zu belegen. Dabei hat der Vorgang, nach den hierher berichteten Einzel- 
heiten, vielmehr die Färbung eines Verſuchs, ſein Mütchen am Bunde zu kühlen 
und ihn zu Nutzen der Demokratie herabzuſetzen, als ſich vor Geldverluſt zu 
wahren. Der Militärausſchuß hat vorläufig den Senat in Bremen aufgefordert, 
für Aufhebung des Arreſtes Sorge zu tragen und ihn für die aus der Anlage 
desſelben dem Bunde erwachſenden Nachteile verantwortlich gemacht. Weigert 
fic) Senatus, darauf einzugehen, fo bleibt dem Bunde nur ein exekutiviſches Ein- 
ſchreiten übrig, wenn er nicht die Rolle einer von den Spatzen verunreinigten 
Vogelſcheuche ſpielen will. Meine Bitte und gleichzeitig die der Herren von 
Prokeſch und von Noſtiz geht nun dahin, daß Sie die Güte hätten, Ihren 
freundnachbarlichen Einfluß bei dem Senat aufzubieten, um ihn zur Raiſon 
zu bringen und weiteren Kolliſionen vorzubeugen, und wir haben das Ver— 
trauen, daß Sie gern bereit ſein werden, uns dieſe Erleichterung einer ohnehin 
peinlichen Aufgabe, dieſe Vermeidung eines ſkandalöſen Konflikts durch Ihren 
Beiſtand zu ermöglichen. — Im übrigen iſt von hier nicht viel zu melden. 
Bothmer verlieren wir ungern, er iſt ein gründlicher Arbeiter und ein grader, 
glaubwürdiger Charakter. In Lorsbach habe ich mich im Bergſteigen nach 
Schnepfen in dieſem Jahre geübt; indeſſen hatte dieſes angenehme Geflügel im 
heurigen Frühjahr nicht nur Oculi ganz verſtreichen laſſen, ſondern auch dieſe 
Verſäumnis durch eine ſehr beſchleunigte Durchreiſe wieder einzubringen geſucht. 
Ich habe eigenhändig nur Eine geſchoſſen. Meine Frau empfiehlt ſich Ihrer 
freundlichen Erinnerung und ich verbleibe in aufrichtiger Verehrung und Er— 
gebenheit ſtets der Ihrige. 
v. Bismarck. 

P. S. Wenn Ihre Zeit Ihnen eine kurze Benachrichtigung über den Ver— 
folg und Ihre Auffaſſung der obigen Sache geſtattet, ſo würde ich es dankbar 
erkennen. 

An den Bürgerverein zu Zieſar, Kreis Jerichow.) 
Berlin, den 4. Oktober 1862. 

Den verehrten Vorſtand erſuche ich ergebenſt, dem dortigen Bürgerverein 
für die, in der überreichten Adreſſe, mir kundgegebene Geſinnung meinen ver— 
bindlichſten Dank auszuſprechen. Es hat mir eine beſondere Freude gewähren 


1) Bei der Nachricht von Bismarcks Ernennung zum Minifter ging lauter Jubel 
durch die Herzen jener Patrioten, denen es bereits vergönnt war, Bismarck zu kennen. 
Das zeigte ſich auch in einer Verſammlung monarchiſch geſinnter königstreuer Männer in 
der kleinen Provinzialſtadt Zieſar. Nach verſchiedenen Reden wurde einſtimmig beſchloſſen, 
an Bismarck eine Adreſſe zu richten und dieſelbe durch eine Deputation von drei Mitgliedern 
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müſſen, aus einer meiner Heimat benachbarten Stadt eine ſolche vertrauensvolle 
Begrüßung zu empfangen und ich werde auch nicht unterlaſſen, die Adreſſe als 
ein patriotiſches Zeugnis zu Allerhöchſter Kenntnis Sr. Majeſtät des Königs 
zu bringen. 
Der Staatsminiſter: 
v. Bismarck. 


An Herrn Dr. Samer. !) 
Berlin, den 17. Januar 1864. 

Ew. Hochwohlgeboren haben an das Königliche Miniſterium der aus— 
wärtigen Angelegenheiten das anliegende Schreiben d. d. Kiel, den 6. d. M. 
gerichtet. Das Königliche Miniſterium iſt in der dermaligen Sachlage nicht 
im ſtande, eine amtliche Mitteilung, welche Ew. Hochwohlgeboren demſelben 
auf Befehl „Sr. Hoheit des Herzogs von Schleswig-Holſtein“ zugehen laſſen, 
amtlich entgegen zu nehmen. Ich beehre mich daher, Ew. Hochwohlgeboren 
das erwähnte Schreiben hierbei wieder zuzuſtellen. 

Genehmigen Ew. Hochwohlgeboren die Verſicherung meiner ausgezeichneten 


Hochachtung. 
v. Bismarck. 


An den Freiherrn Anton v. Gablenz.) 
Varzin, den 10. Auguſt 1869. 


Eurer Hochwohlgeboren danke ich verbindlichſt für die beiden heute und 
geſtern erhaltenen Schreiben, und würde ich das erſte von beiden mit geſtriger 
Poſt ſchon beantwortet haben, wenn ich nicht das Bedürfnis gehabt hätte, die 
des patriotiſchen Vereins zu überreichen. Die Deputation wurde freundlich empfangen und 
die Adreſſe mit ſchönem Danke angenommen. Bereits am 5. Oktober brachte die „Kreuz— 
zeitung“ in Nr. 233 folgende Notiz, die von B. ſelbſt der Zeitung zugegangen war: 

„Der Bürgerverein zu Zieſar, Kreis Jerichow, hat an den Vorſitzenden des Staats⸗ 
miniſteriums, Hrn. v. Bismarck, eine Adreſſe gerichtet, in welcher derſelbe ſeine Freude darüber 
ausdrückt, daß Se. Majeſtät einen echten Jerichowſchen Mann an die Spitze des Miniſteriums 
berufen habe, und die Hoffnung ausſpricht, es werde nun Preußen ſeine hohe Miſſion erfüllen, 
das rechte deutſche Königtum, ein freies Volk unter einem freien Könige, der Demokratie, dem 
falſchen Konſtitutionalismus abzuringen, indem es Sr. Excellenz, feſt auf dem Boden der 
Verfaſſung ſtehend, gelingen werde, dieſe Aufgabe zu löſen.“ 

Daß dem Miniſter durch die Adreſſe eine Freude bereitet wurde, geht aus dem oben= 
ſtehenden Dankſchreiben hervor. 

1) Zuerſt veröffentlicht in dem Werke Samwers „Schleswig-Holſteins Befreiung“ 

. 701. 

2) Freiherr v. Gablenz hatte, wie aus den Geſchichtswerken bekannt iſt, im Jahre 1866 
erfolglos eine Vermittlung zwiſchen Preußen und Oeſterreich angeſtrebt. Im Jahre 1869 
brachte die „Sächſiſche Zeitung“ eine auf die gepflogenen Verhandlungen bezügliche Nachricht. 
Gablenz verfaßte folgende, allerdings ſehr „diplomatiſche“ Berichtigung: 


. 


Tonart der zu widerlegenden Erfindungen zu kennen. Nach Eingang Ihres 
Schreibens vom 8. habe ich ſofort nach Berlin an Thile telegraphirt, mit der 
Bitte, Ihnen mein volles Einverſtändnis mit der beabſichtigten Form der 
Widerlegung auszuſprechen. Meines Wiſſens und meiner Ueberzeugung nach 
ſind damals gar keine Schreiben zwiſchen beiden Monarchen gewechſelt worden, 
und wenn die letzten Beſtrebungen des Königs zur Erhaltung des Friedens 
in der ganzen Welt bekannt würden, ſo glaube ich, daß das Sr. Majeſtät 
nur zum Ruhm gereichen und auch nicht einmal in Frankreich Verſtimmung 
wecken könnte. Nicht ganz ſo wird es mit den letzten von Wien aus in Paris 
gemachten Verſuchen liegen. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung bin ich 

Eurer Hochwohlgeboren 
ergebenſter 
v. Bismarck. 
* 
An den General Frhrn. von Manteuffel. 
Berlin, den 9. Juni 1866. 
(Rücküberſetzung ins Deutſche aus dem Engliſchen. 1) 
Excellenz! 

Bekannt mit der jüngſt bei Gelegenheit der letzten vertraulichen öſter⸗ 
reichiſchen Friedensverhandlungen (die durch den Bruder des Generals v. Gablenz 
geführt wurden) von Ihnen mir gegenüber geäußerten Ueberzeugung, dahin 
gehend, daß wir aus allen politiſchen, militäriſchen und finanziellen Gründen 
jofort die Entſcheidung des Krieges annehmen müßten, wo immer fie ſich bietet, 
fühlte ich mich ſicher, daß mein Telegramm mit dem Umriß Ihrer Weiſungen 
Sie beſtimmen würde, in dem obigen Sinne zu handeln, und ich ſah daher 
im Laufe des geſtrigen Tages wichtigen Nachrichten entgegen. Die Kunde von 
dem beiderſeitig freundſchaftlichen Tone der Muſikanten in dem militäriſchen 


„Die „Sächſiſche Zeitung‘ behauptet in einer ihrer letzten Nummern mit geſperrten 
Lettern, daß im Anfang des Juni 1866 zwiſchen den Monarchen Preußens und Oeſterreichs 
eine politiſche Korreſpondenz, deren weſentlicher Inhalt ebendaſelbſt wörtlich angeführt iſt, 
ſtattgefunden, ſowie daß ich die Ehre gehabt hätte, dieſen Briefwechſel der beiden Herricher 
zu vermitteln. Dieſen angeblichen „Thatſachen“ gegenüber, welche es — der „Sächſiſchen 
Zeitung‘ zufolge — unmöglich ſein ſoll zu dementiren, erkläre ich hiermit öffentlich, daß 
ich weder zu der angegebenen noch zu einer anderen Zeit einen Brief Seiner Majeſtät des 
Königs Wilhelm an den Kaiſer von Oeſterreich zur Beförderung erhalten habe, und daß ich 
ebenſowenig in der Lage geweſen bin, ein Schreiben Seiner Majeſtät des Kaiſers Franz 
Joſeph dem König von Preußen zu überbringen.“ — 

Dieſe „Berichtigung“ legte Gablenz Bismarck brieflich vor, der damals in Varzin 
weilte. Bismarck antwortete in dem oben mitgeteilten Briefe, der einſchließlich der Aufſchrift 
auf dem Briefumſchlag in den bekannten großen Schriftzügen von ſeiner Hand geſchrieben iſt. 

1) Der Brief erſchien am 24. Oktober 1898 zum erſtenmal in der „Times“. 

Poſchinger, Bismarck-⸗Portefeuille. IV. 2 
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chassez croisez iſt aber nicht im entfernteſten zu dem Geiſte geſtimmt, in 
welchem wir hier die Nachricht vom erſten Kanonenſchuß erwarteten. Sie 
ſagen, die Beſetzung würde als ein Akt der Gewaltthat die Gemüter des 
Volkes verwirren, und ich erwidere Ihnen mit Devereux: „Freund, jetzt iſt der 
Augenblick, Lärm zu ſchlagen.“ —Thun wir es nicht, dann ſtürzen Sie nicht 
nur den ganzen europäiſchen Plan aus militäriſcher Höflichkeit gegen Gablenz 
um, ſondern Sie werden auch in der Armee, die Württemberger ausgenommen, 
keine Seele finden, die für Ihre Haltung Verſtändnis hat. Jede drei Tage 
koſten uns zwei Millionen, und wir halten das nicht lange aus, da wir nicht 
wie Oeſterreich auf Koſten unſerer Gläubiger leben. Jede drei Tage bedeuten 
5000 Mann Bundestruppen für die Oeſterreicher. Der Wind iſt heute günſtig 
für uns in ganz Europa. Jedermann erwartet von uns, daß wir handeln, 
hält es für natürlich, daß wir handeln. In acht Tagen ijt das möglicher- 
weiſe nicht mehr der Fall. Vor drei Tagen haben wir die Einlage den be— 
freundeten Höfen mitgeteilt, und gegenwärtig interpellirt man uns von dieſen 
Seiten bezüglich unſeres Höflichkeitsfeldzuges in Holſtein. In Anbetracht all 
dieſer Umſtände hatte ich gehofft, Sie würden fogar ein wenig „York“ dort 
geſpielt haben. Jetzt aber haben Sie des Königs beſtimmte Befehle zum 
Handeln, und falls Sie dieſelben nicht ſo ſchleunig ausführen, als die Anforde— 
rungen unſerer allgemeinen Politik es erheiſchen, werden Sie nach meiner 
Meinung Preußen ernſten Schaden anthun. Wenn wir wieder in den Sumpf 
der halben Maßregeln und des Kondominiums zurückſinken, wird es uns ſchwer 
halten, im rechten Augenblick einen ſo günſtigen casus belli zu finden wie 
den heutigen. Falls die Möglichkeit eines ehrenvollen Friedens dadurch zu 
fördern wäre, würde ich mich von Herzen freuen. Allein alle Hoffnung darauf 
iſt geſchwunden, und die Leute in Wien treiben nur ihr Spiel mit uns, bis 
ſie und ihre Verbündeten bereit ſind, um dann entweder ſelbſt loszuſchlagen 
oder uns als die Anſtifter hinzuſtellen, ſobald der heute in London, Paris und 
Petersburg durch ihren Wortbruch verurſachte Eindruck verwiſcht iſt. Einzelne 
Aeußerungen von Gablenz' Bruder bringen mich faſt zu der Befürchtung, daß 
die Herausforderungsmaßregel oder Einberufung des Bundestages vor Montag 
wieder zurückgezogen wird, und damit verlieren wir den ſchlagendſten Beweis 
dafür, daß wir berechtigt ſind, zur That zu ſchreiten. Entweder der Vertrag 
von Gaſtein iſt verletzt oder er iſt es nicht. Wenn nicht, haben wir kein Recht, 
in Holſtein einzumarſchiren. Wenn er aber verletzt iſt, ſo haben wir auch das 
Recht, weiter zu gehen. Jedermann glaubt heute das letztere, bei uns wie im 
Auslande und in Wien. Warten wir, ſo erhält die öſterreichiſche Lügenpreſſe 
wieder die Oberhand. Ich habe ſoeben zuverläſſige Nachrichten aus Süddeutſch⸗ 
land erhalten des Inhaltes, daß Oeſterreich noch nicht mit ſeinen eigenen 
Rüſtungen fertig ſei und daß deshalb von Wien an Gablenz Befehle ergangen 
ſind, zu temporiſiren und ſich freundlich zu zeigen. Daraufhin werde ich Seiner 
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Majeſtät raten, daß, abgeſehen von der Beſetzung von Holſtein, die Sie ſicher 
ausgeführt haben werden, ehe dieſer Brief Sie erreicht, ſobald der Bundestag 
ſich am Montag verſammelt, wir alsbald an Gablenz die Aufforderung zum 
Abzug richten. Falls der Bundestag ſich entſchließt, den Auguſtenburg zu pro⸗ 
klamiren, wird es Ihre Sache ſein, das, im Notfalle mit Gewalt, zu verhin⸗ 
dern. Andernfalls verfehlen Sie, des Königs gutes Recht aufrecht zu erhalten. 
Ich hoffe indeſſen für Sie vor Montag Abend, falls Sie es wünſchen, den 
beſtimmten Befehl zu erlangen, die Räumung Holſteins durch die Oeſterreicher 
zu erzwingen. Ich muß ſchließen. Entſchuldigen Sie den haſtigen Stil meines 
Briefes, allein Ihr Telegramm hat mir heute morgen die Nerven erſchüttert, 
und jetzt tritt die Reaktion ein. Ich lege Ihnen ein, was am 5. an Goltz 
geſchrieben wurde. Er hat immer in dieſem Sinne mit dem Kaiſer Napoleon 
geſprochen. 
In großer Eile, aber in alter Freundſchaft 
Ihr v. Bismarck. 
Ich that's mit Widerſtreben, 
Da es in meine Wahl noch war gegeben: 
Notwendigkeit iſt da, der Zweifel flieht, 
Jetzt fecht' ich für mein Haupt und für mein Leben. 
(Wallenſteins Tod. 3. Aufzug, 10. Auftritt.) 
An den Bürgermeiſter und Lieutenant Reimann 
in Bütow. 
Varzin, den 4. Auguſt 1869. 
Eurer Hochwohlgeboren danke ich verbindlichſt für Ihre freundliche Zu⸗ 
ſendung (scil. ſeltener Fiſche), welche mir beweiſt, daß Ihre Fürſorge den 
Ehrenbürgern der Stadt in gleichem Maße zugewendet iſt wie der orts⸗ 
anweſenden Gemeinde. 
Mit der Bitte, mich den Herren zu empfehlen, welche mich im vorigen 
Jahre hier mit einem Beſuche beehrten, bin ich Eurer Hochwohlgeboren 
ergebenſter 
v. Bismarck. 
8 
An Herrn F. W. Schannebein in Schönefeld 1). 
Berlin, Mitte Juni 1871. 
Eurer Wohlgeboren Telegramm vom 15. d. Mts., in welchem Sie auf 
Grund Ihrer meteorologiſchen Beobachtungen für den Einzug (seil. der aus 
Frankreich zurückkehrende Truppen) das ſchönſte Wetter in Ausſicht geſtellt haben, 


1) Dem im Verlage von E. Herfurth, Leipzig, erſchienenen Werke von Johs. Penzler: 
„Fürſt Bismarck und Leipzig“ entnommen. 
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habe ich zur Kenntnis des Kaiſers gebracht, und hat Allerhöchſtderſelbe mir 
befohlen, Ihnen für dieſe Mitteilungen mit dem Hinzufügen zu danken, daß 
Ihre Vorausſetzung vollkommen eingetroffen ſei. Indem ich mich des Aller— 
höchſten Auftrages entledige, nehme ich auch meinerſeits gern Veranlaſſung, 
Ihnen für die mir erwieſene Aufmerkſamkeit meinen verbindlichſten Dank zu 
ſagen. 


v. Bismarck. 


An den bayeriſchen Miniſter des Aeußern und des Königlichen 
Hauſes v. Pfretzſchner in München. ) 
(2) 1873. 
Ueber den ſtrategiſchen Wert von Ingolſtadt maße ich mir kein Urteil 
an. Aber darüber bin ich mir vollkommen klar, daß ein reichstreues bayeriſches 
Miniſterium für mich mehr wiegt als ſo etliche Millionen Thaler. Ich werde 
mich bemühen, daß Sie die vier Millionen erhalten. 
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1) Die oben auszugsweiſe mitgeteilte Antwort Bismarcks an Pfretzſchner wurde durch 
die „Münchner Allgem. Ztg.“ bekannt, welcher ein angeſehener bayeriſcher General geſchrieben 
hatte: In den Jahren 1872 bis 1873 beriet die Landesverteidigungskommiſſion, an deren 
Spitze der deutſche Kronprinz ſtand, deren Mitglieder Graf Moltke, der Chef der Artillerie, 
der Chef des Ingenieurcorps und andere höhere Generale waren, über die Verſtärkung der 
beſtehenden Feſtungen, die Auflaſſung einzelner, das Fortbeſtehen anderer und ermittelte einen 
Bedarf von 68 Millionen Thalern aus der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung, außer 28 Mil⸗ 
lionen Thalern, die für die elſaß⸗lothringer Feſtungen benötigt waren. Bayern ſollte dabei 
ganz leer ausgehen. Für Ingolſtadt, dem die Kommiſſion keinen Wert beilegte, ebenſo für 
Germersheim war nichts ausgeworfen. Kriegsminiſter v. Pranckh beſprach ſich mit mir und 
dem Ingenieur⸗Referenten, Oberſtlieutenant Gläſer. Das bayeriſche Kriegsminiſterium wurde 
in Berlin vorſtellig, aber die Antwort lautete ablehnend, da die Gelder überhaupt nur für 
Feſtungen nahe der Grenze verlangt würden. Nun erwiderten wir, daß für Spandau 4 Mil⸗ 
lionen Thaler angeſetzt wären. Ja, hieß es zurück, das ſei etwas anderes: in Spandau 
würden alle militärtechniſchen Etabliſſements vereinigt. Das wollen wir in Ingolſtadt auch, 
antworteten wir. Doch unſere Bemühungen waren umſonſt. Man ſetzte nichts für Ingol⸗ 
ſtadt aus; die Landesverteidigungskommiſſion blieb taub für die Wünſche des bayeriſchen 
Kriegsminiſteriums. — Nun wendete ſich der Kriegsminiſter an den Miniſter des Aeußern 
v. Pfretzſchner. Dieſer ſchrieb an Bismarck, ihm auseinanderſetzend, daß das bayeriſche Mini⸗ 
ſterium gegenüber der Kammer der Abgeordneten dem Reiche gegenüber einen noch weiter 
erſchwerten Stand haben würde, wenn aus der franzöſiſchen Kriegsentſchädigung eine fo 
koloſſale Summe vorweggenommen werden und Bayern für ſeine Feſtungen, namentlich ſeine 
Hauptlandesfeſtung Ingolſtadt gar nichts erhalten würde. Die Antwort Bismarcks an 
Pfretzſchner ließ nicht lange auf ſich warten. Sie iſt, wie oben mitgeteilt, wörtlich in meinem 
Gedächtniſſe haften geblieben. Und richtig: Bismarck ſetzte es trotz allen Widerſpruchs durch, 
daß dem Reichstag ein Antrag ſtatt auf 68 auf 72 Millionen Thaler, darunter 4 Millionen 
für Ingolſtadt, vorgelegt wurde, und Bayern erhielt dann auch 4 Millionen, womit dasſelbe 
Ingolſtadt zu einer Feſtung erſten Ranges umgeſtalten konnte. 


An den Grafen Andrajiy.!) 
September (2) 1879. 

Ich freue mich, aus Ihrem Schreiben zu erſehen, daß unſer Herr (der 
Kaiſer Franz Joſeph iſt gemeint) den einen Fuß im Bügel hat, und verzweifle 
nicht, daß es unſerer gemeinſamen Arbeit gelingen wird, ihn vollſtändig ſattel⸗ 
feſt zu machen. Leider liegt es in der Natur der Dinge, daß meine Aufgabe 
ſo ſchnell nicht lösbar iſt wie die Ihrige. Der mündliche Vortrag hat nicht 
nur den Vorzug der Geſchwindigkeit, ſondern auch der Beſchränkung auf die 
Beantwortung der Fragen, die Allerhöchſten Orts wirklich aufgeworfen werden. 
In der ſchriftlichen Darlegung aber muß ich alle die Mißverſtändniſſe vor- 
beugend beſprechen, von denen ich befürchten kann, daß ſie möglich ſind. Ich 
bin in die Lage gekommen, daß ich meinem Sohne, der mit Ihrer freundlichen 
Erlaubnis dieſes ſchreibt, genau 60 Bogenſeiten diktiren und den Inhalt durch 
telegraphiſche und geſonderte Zuſätze dennoch ausführlich motiviren zu müſſen 
(mußte). Demungeachtet iſt es mir trotz aller Sorgfalt nicht geglückt, das 
Mißverſtändnis damit vollſtändig zu verhüten, als ob in unſeren friedlichen 
Plänen ein Hintergedanke aggreſſiver Handlung ſtecken müſſe. Dieſer Gedanke 
iſt einem mehr als achtzigjährigen Herrn ein unſympathiſcher, aber ich darf 
hoffen, daß eine Beſeitigung möglich ſein wird, wenn es mich auch ein ziemlich 
umfängliches Poftffriptum zu jenen 60 Seiten koſten wird. Weniger Feld für 
meine Thätigkeit bietet mir die im Temperament meines Herrn liegende Ab— 
neigung gegen ein raſches Eingehen auf neue Situationen. Für Allerhöchſt⸗ 
denſelben ijt das jüngſte Verhalten des Kaiſers Alexander die erſte, mehr blig- 
artige Beleuchtung einer Situation, die ich in den letzten Jahren ſchon öfter 
mir zu vergegenwärtigen genötigt war. Es wird Seiner Majeſtät außer⸗ 
ordentlich ſchwer, zwiſchen den beiden Monarchien optiren zu follen, und des— 
halb wird Allerhöchſtderſelbe ſich der Ueberzeugung, daß der Moment dazu 
gekommen ſei, möglichſt lange verſchließen. Die Gewohnheit hat in unſerem 
Königshauſe eine gewaltige Kraft, der Trieb zum Beharren wächſt mit dem 
Alter und wehrt ſich gegen das Erkennen unbeſtrittenen Wechſels der 
Außenwelt. 


1) Der obenſtehende Privatbrief wurde von M. Buſch gleich nach Bismarcks Ableben 
zuerſt in der „Times“ veröffentlicht und ging demnächſt in deſſen Buch: „Bismarck und ſein 
Werk. Beiträge zur inneren Geſchichte der letzten Jahre bis 1896 nach Tagebuchblättern“ 
über. Ort der Abfaſſung und Datum ſind nicht bekannt geworden. Der Brief fällt in die 
Zeit, da das Bündnis zwiſchen Deutſchland und Oeſterreich abgeſchloſſen wurde (zwiſchen dem 
22. und 24. September 1879). Die Genehmigung des Kaiſers Wilhelm I. zu dieſem Bünd⸗ 
niſſe zu erlangen, machte bekanntlich große Schwierigkeiten, zu deren Begleichung der Kron⸗ 
prinz und Graf Stolberg nach Baden⸗Baden in das Kaiſerliche Hoflager geſchickt wurden. Die 
Unterzeichnung des Bündnisvertrages erfolgte erſt am 7. Oktober 1879. 


An Herrn Dr. Lüdicke in Halle a. ©. 


Berlin, den 12. April 1881. 
Eure Wohlgeboren und die übrigen Herren Mitglieder Ihres Vereins 
haben mich durch Ihre guten Wünſche zu meinem Geburtstage ſehr erfreut. 
Ich bitte Sie, dafür und für die wohlwollenden Geſinnungen, welchen das mir 
überſandte Lied 1) Ausdruck giebt, meinen verbindlichſten Dank entgegenzu— 
nehmen. 


v. Bismarck. 


1) Auf das Konkurrenz⸗Ausſchreiben, betreffend „Kernlied auf den Fürſten Bismarck“ 
war eine Anzahl Gedichte eingeſandt worden. — Den Anforderungen hatte nach unparteilichem 
Urteil folgendes entſprochen: 


Motto: 'ne eiſerne Hand, ein grader Sinn, 
Die führen zur höchſten Höhe dich hin. 


Das Lied vom eiſernen Fürſten. 


Als Gott das Eiſen wachſen ließ, zum Schrecken aller Knechte, 
Da dacht' er das und dachte dies und fand, wie ſtets, das Rechte: 
Er ſchuf von Eiſen einen Mann 
Und nannte ihn Fürſt Bismarck dann; — 

Der ſchmiedet 's Reich zuſammen. 


Er ward ein großer Diplomat, verſtand ſich wohl aufs Wetter, 
Er ward ein Mann der kühnen That, des Vaterlandes Retter. 
Und wenn ein Sturmwind brach herein, 
So brockt er heiße Suppen ein, — 

Die Feinde mußten's eſſen. 


Bei Königsgrätz, da beugte er Haus Habsburgs ſtolzen Nacken, 
Im Mainfeldzug, da ſäubert' er Germanias Gold von Schlacken, 
Dann rupfte er den welſchen Hahn, 
Und alle es mit Staunen ſah'n: — 

Das deutſche Reich war fertig. 


Er will das Volk auch geiſtig frei, die inn're Wohlfahrt mehren, 
Wehrt ab drum röm'ſche Heuchelei, hält Wahrheit hoch in Ehren. 
So waltet er im Vaterland, 
Schafft unſer Glück mit feſter Hand, — 

Ein ſtarker Hort des Friedens. 


Was dieſer Kopf für uns erdacht, das woll' uns Gott erhalten; 
Er möge ſtärken Deutſchlands Macht, im Reiche kräftig walten. 
Du aber, Deutſcher, hoch 's Panier 
Und rufe freudig aus mit mir: — 

Der Fürſt von Bismarck lebe! 


Verfaſſer des eingeſandten Liedes war Herr Emil Sachſe, Lehrer in Halle a. S., welcher 
auch eine entſprechende Melodie dazu eingeſandt hatte. 
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An den Verein deutſcher Studenten in Breslau. (Telegramm.) 
Berlin, den 25. Juni 1881.1) 
Ich danke herzlich für Ihren freundlichen Gruß, an dem ſich meine Hoff— 
nung ſtärkt, daß der nationale Sinn der deutſchen Jugend in Zukunft unſerem 
Vaterlande den inneren Frieden bringen werde, den die Parteien der mit mir 
abſterbenden Generation auf dem Boden des neu erſtandenen Deutſchen Reichs 
nicht gefunden haben. 


v. Bismarck. 


An den Redakteur Dr. Gaudil. 
Varzin, (9) 1882. 
Eurer Wohlgeboren danke ich verbindlichſt für die Ueberſendung des Briefes 
meines verſtorbenen Vaters.) Ich freue mich ſehr, dieſes Zeichen väterlicher 
Liebe und Fürſorge in Händen zu haben, wenn auch meine Erinnerung dabei 
mit dem Vorwurfe verknüpft iſt, daß nicht Krankheit, ſondern der ſtudentiſche 
Mißbrauch jugendlicher Selbſtändigkeit die Urſache des meinen Vater beun- 
ruhigenden Schweigens geweſen war. 
v. Bismarck. 


1) Kohl erwähnt dies Telegramm in ſeinen Bismarck-Regeſten, jedoch unter dem irrigen 
Datum des 27. Juni 1881. 

2) Das von Bismarcks Vater an den Profeſſor Dr. Hausmann gerichtete Schreiben 
lautet: Wohlgeborener Herr, Hochzuverehrender Herr Profeſſor! Durch die Freundſchaft 
meines Vetters, des Geheimen Finanzrats Kerl, iſt mein Sohn, welcher in Göttingen ſtudirt, 
ſo glücklich, Eurer Wohlgeboren Güte empfohlen zu ſein, und in dieſer Hinſicht werden Sie 
es gütigſt entſchuldigen, daß ich mich mit nachſtehender ergebenſten Bitte an Sie wende. Mein 
Sohn hat nämlich ſeit fünf Wochen nicht geſchrieben, und wir ſind ſehr bekümmert, daß ihm 
etwas Uebles zugeſtoßen, welches ihn daran behindert. Meine gehorſamſte Bitte an Eure 
Wohlgeboren geht nun dahin, daß Sie die Güte haben, zu meinem Sohn zu ſchicken (welcher 
in der Roten Straße beim Bäcker Schuhmacher wohnt) und ſich gefälligſt erkundigen ließen, 
wie es ihm geht, und was die Urſache ſei, daß er ſo lange nicht geſchrieben. Ich erſuche Eure 
Wohlgeboren inſtändigſt, mir die Urſache ſeines Schweigens nicht zu verhehlen; es iſt wohl 
möglich, daß er bei ſeinem raſchen und lebhaften Temperament etwas auf die Finger bekommen 
hat; ſollte er aber krank ſein, ſo erbitte ich, den beſten Arzt, ſo in Göttingen iſt, zu ſeiner 
Herſtellung zu benutzen. Da letzteres der Fall ſein kann und er nicht im ſtande ſein könnte, 
ſein Geld ſelbſt in Empfang zu nehmen, ſo füge ich 50 Reichsthaler mit der ergebenen Bitte 
bei, ihm ſelbige gefälligſt einhändigen zu laſſen. Eure Wohlgeboren werden gewiß einen be⸗ 
kümmerten Vater entſchuldigen, und ich bitte, die Verſicherung meiner dankbaren Anerkennung 
Ihrer Güte zu genehmigen. Ich habe die Ehre, mit der vollkommenſten Hochachtung zu ſein 
Eurer Wohlgeboren ganz ergebenſter Diener 

F. v. Bismarck. 

Kniephof bei Naugardt in Pommern, den 25. Auguſt 1832. 
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An den Schriftſteller Moritz Buſch. (Auszug.) 
Kiſſingen, den 3. Auguſt 1883. 

Bei früheren Gelegenheiten ähnlicher Art habe ich alle thatſächlichen Irr— 
tümer berichtigt, welche durch Mißverſtändniſſe Ihrerſeits oder ſeitens anderer 
entſtanden waren. Jetzt aber wollen Sie dem Publikum mit Bezug auf meine 
Denkungsart und meinen inneren Menſchen Schlußfolgerungen vorlegen, ge— 
zogen aus Ihren und anderer Beobachtungen, welche großenteils thatſächlich 
unrichtig find... Es find (in den überſandten Korrekturbogen) 1) cine Anzahl 
ärgſter thatſächlicher Irrtümer, Verwechſelungen von Scherz und Ernſt, in den 
Ausdrücken und Zwiſchenfällen, auf welche Sie Ihre Anſicht von meiner ver— 
meintlichen Denkungsart begründen. Sie ſetzen voraus, daß in jedem Worte, 
welches ich in Ihrer Gegenwart zur Unterhaltung meiner Gäſte bei Tiſche oder 
in meiner Häuslichkeit geſagt habe, oder in dem, was Sie durch unzuverläſſige 
Mitteilungen dritter Perſonen erfahren haben, ich allemal meinen innerſten 
Empfindungen mit der Vorſicht eines vor Gericht unter ſeinem Eide ausſagen— 
den Zeugen Ausdruck gegeben habe. Angeſichts der Pedanterie, mit der Sie 
die zerſtreuten Beſtandteile einer Unterhaltung ausnutzen, würde ein Mann in 
meiner Stellung keinen Augenblick von der formellſten Ausdrucksweiſe abgehen 
oder von den amtlichen Stelzen herabſteigen dürfen. Alles, was Sie ins— 
beſondere hinſichtlich meiner Stellung zum Chriſtentum und in der Judenfrage 
jagen, iſt nicht allein ungeheuerlich indiskret, ſondern durchaus falſch ... Was 
Sie über die Katholikenfrage jagen, iſt unvollſtändig und oberflächlich .. . Das 
Werk iſt viel zu umfangreich, und es enthält inſonderheit zu viel Material, 
welches von Ihnen und anderen ſchon längſt veröffentlicht worden iſt. Was 
neu darin iſt, das iſt teilweiſe von geringem Intereſſe, während andere Ab— 
ſchnitte unrichtig find, fo daß ich genötigt fein würde, öffentlich ihre Genanige 
keit zu beſtreiten. 


An die Handelskammer zu Nordhauſen. (Telegramm.) 
Friedrichsruh, den 5. März 1884. 
Verbindlichſten Dank für freundliche Begrüßung. 2) 


* 


1) Seil. zu dem ſpäter abgeändert erſchienenen Werke von M. Buſch „Unſer Reichskanzler“. 

2) Bei der am 5. März 1884 ſtattgehabten Feier des fünfundzwanzigjährigen Jubiläums 
der Handelskammer zu Nordhauſen wurde folgendes Telegramm nach einem ſeitens des Stadt: 
rats Jäger, früheren nationalliberalen Reichstagsabgeordneten, auf den Handelsminiſter und 
Reichskanzler Fürſten Bismarck ausgebrachten Hoch an dieſen geſandt: 

„Die Handelskammer Nordhauſen teilt Eurer Durchlaucht gehorſamſt mit, daß dieſe 
aus Anlaß des fünfundzwanzigjährigen Jubiläums ſoeben ein donnerndes Hoch auf den all⸗ 
verehrten Handelsminiſter und Reichskanzler ausgebracht hat.“ 

Schon nach wenigen Stunden traf die oben mitgeteilte Antwort ein. 
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An den Rechtsanwalt Dr. PenSquens z. Zt. in Berlin. 
Berlin, den 5. Dezember 1884. 

Eure Hochwohlgeboren bitte ich, dem Cölner Männer-Geſangverein meinen 
verbindlichen Dank dafür auszuſprechen, daß er die freundliche Abſicht gehabt 
hat, mir einen muſikaliſchen Gruß zu entbieten. So gern ich mich dieſem 
Genuß hingeben und ſo ſehr es mich freuen würde, die anerkannt hervor— 
ragenden muſikaliſchen Leiſtungen gerade meiner Cölner Mitbürger zu hören, 
ſo iſt doch leider mein Befinden im Augenblick von der Art, daß ich nicht 
im ſtande bin, die Herren bei mir willkommen zu heißen. Die Anforderungen, 
welche dienſtliche Obliegenheiten an meine Zeit und meine Kräfte ſtellen, ſtehen 
ſo ſehr im Mißverhältnis zu dem Maße der mir verbliebenen Arbeitskraft, 
daß ich auf alle nicht amtlich gebotenen Beziehungen leider ausnahmslos ver— 
zichten muß, ſo angenehm dieſelben mir auch ſein würden. 

Eure Hochwohlgeboren bitte ich daher, mich bei den Herren Mitgliedern 
des Vereins zu entſchuldigen, und würde Ihnen meinen Dank für die mir zu— 
gedachte Ehre gerne mündlich ausſprechen, wenn Sie die Güte haben wollten, 
mich zu beſuchen. 


v. Bismarck.!) 


* 


An den Vorſitzenden des Verbandes der rheiniſch-weſtfäliſchen 
Schneiderinnung, Peter Cramer in Barmen. 


Berlin, den 7. Februar 1886. 
Eurer Wohlgeboren Telegramm habe ich erhalten?) und danke Ihnen 


1) Infolgedeſſen wurde der Vorſitzende, Rechtsanwalt Dr. Pensquens, am 6. De⸗ 
zember 1884 vom Fürſten empfangen. Im Namen des Vereins ſprach derſelbe dem Fürſten 
das Bedauern aus, daß es dem Verein nicht vergönnt ſein könne, dem Fürſten, dem Ehren⸗ 
bürger von Cöln, einen muſikaliſchen Gruß darbringen zu dürfen, und gab den Gefühlen der 
innigſten Verehrung und Ergebenheit, welche die Mitglieder des Vereins wie jeden Cölner 
und Rheinländer erfüllten, Ausdruck. Der Fürſt erwiderte, daß er an den Leiſtungen des 
Vereins Anteil nehme; die Stadt Cöln ſei ja auf dem Gebiete der Muſik löblich bekannt; 
er ſelbſt habe in früheren Jahren muſikaliſchen Kreiſen der Stadt näher geſtanden. Jetzt 
aber müſſe er ſchon ſeit Jahren jeden muſikaliſchen Genuß entbehren, da er bei ſeinem Ge- 
ſundheitszuſtande die ganze ihm verbleibende Arbeitskraft ſeinen dienſtlichen Obliegenheiten 
widmen müſſe, und er ſei daher auch zu ſeinem Bedauern gezwungen, auf den ihm ſeitens 
des Vereins gebotenen Genuß zu verzichten, um jo mehr, als auch die Rückſicht auf ſeine 
Geſundheit einen geſelligen Verkehr mit einem größeren Kreiſe von Perſonen ihm nicht ge— 
ſtatte. Er bemerkte noch, wenn er auch auf Vergnügungen Verzicht leiſten müſſe, ſo müſſe 
er doch im Dienſte ausharren; hiervon ſich zurückzuziehen, würde ſein Kaiſer ihm ſchwerlich 
geſtatten. Der Fürſt verabſchiedete ſich mit dem wiederholten Erſuchen, den Herren vom 
Verein ſeine freundlichſten Grüße zu übermitteln. Die vorſtehende Unterredung iſt in Kohls 
Bismarck⸗Regeſten gleichfalls überſehen. 

1) Auf dem IX. Verbandstag der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Schneiderinnungen in Bochum 
am 6. Februar 1886 wurde auf Antrag des Herrn Karl Schreiber-Ruhrort mit großer 
Majorität beſchloſſen, folgendes Telegramm an den Reichskanzler abzuſenden: 


N ee 


ſowie Ihren Auftraggebern verbindlichſt für die in demſelben ausgeſprochene 


wohlwollende Geſinnung. 
v. Bismarck. 


An den Oberbürgermeiſter in Leipzig (Telegramm). !) 
Berlin, den 2. April 1888, Vormittag 11 Uhr 25 Minuten. 

Eurer Hochwohlgeboren würden mich zu Dank verpflichten, wenn Sie 
gütigſt vertraulich darauf hinwirken wollten, daß die Abſendung der intendirten 
Adreſſe unterbleibe, ſo ſchmeichelhaft dieſelbe auch für mich iſt. Meine Be— 
ziehungen zu Seiner Majeſtät, welche ganz ungetrübt ſind, würden durch dieſelbe 
peinlich berührt werden. Eine Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Seiner Majeſtät 
und mir beſteht nicht. 


v. Bismarck. 
* 


An den Landgerichts-Präſidenten Koppen in Hanau. 


Berlin, den 22. Januar 1889. 
Für die freundliche telegraphiſche Begrüßung vom 19. d. Mts. ſage ich 
allen beteiligten Herren meinen verbindlichſten Dank. Es hat mich auch für 
meinen Sohn gefreut, daß Sie bei ſeinem Abſchied meiner in ſo liebenswürdiger 


Weiſe gedacht haben. 
v. Bismarck. 


„Seiner Durchlaucht dem Fürſten Bismarck, Berlin. Der heute zu Bochum tagende 
Verband der rheiniſch-weſtfäliſchen Schneiderinnungen entbietet Eurer Durchlaucht auch dies— 
mal ſeinen Gruß und hofft, daß Seine Durchlaucht auch ferner den Beſtrebungen der Hand— 
werker ſeine ſtarke Hand nicht entziehen werde. Der Vorſtand des rheiniſch-weſtfäliſchen 
Schneiderinnungs-Verbandes. Der Vorſitzende: Cramer.“ 

1) Im April des Jahres 1888 wurde bekanntlich der Rücktritt des Fürſten Bismarck 
allgemein befürchtet wegen deſſen entſchiedener Stellungnahme gegen das ſogenannte Batten= 
berger Verlobungsprojekt. Damals regte Profeſſor Dr. Biedermann in Leipzig die Abſendung 
einer Adreſſe an den Fürſten Bismarck an, in welcher dieſer gebeten werden ſollte, von ſeinen 
Rücktrittsabſichten, deren Verwirklichung eine große Gefahr für das Deutſche Reich bedeuten 
würde, abzuſehen. Während in Berlin an der Schlichtung der Kriſe mit Erfolg gearbeitet 
wurde, bedeckte ſich in Leipzig die Adreſſe ſchnell mit mehr als 4000 Unterſchriften. Aus den 
Tagesblättern hatte auch Fürſt Bismarck ſchon davon erfahren. Da erhielt, wie in der 
bereits oben erwähnten Schrift von Johs. Penzler „Fürſt Bismarck und Leipzig“ (Verlag 
von E. Herfurth) mitgeteilt wird, der Oberbürgermeiſter das obenſtehende Telegramm. Darauf 
erſchien ſofort folgende Bekanntmachung: Adreſſe an den Reichskanzler Fürſt Bismarck. Die 
uns ſoeben von beſtunterrichteter Seite zugegangenen Nachrichten über den Stand der Kanzler— 
kriſis laſſen es uns geboten erſcheinen, für jetzt von der Abſendung der ausgelegten Adreſſe 
abzuſehen, wovon wir nicht verfehlen, die Unterzeichner hierdurch in Kenntnis zu ſetzen. 
Leipzig, den 12. April 1888. Die Vorſtände des Nationalliberalen Vereins für das Könige 
reich Sachſen und des Konſervativen Vereins. 


II. Nach Bismarcks Entlajjung.!) 


An Seine Majeſtät den Kaiſer. 
Berlin, (Ende) März 1890. 

Ich danke Eurer Majeſtät reſpektvoll für die gnädigen Worte, womit 
Eure Majeſtät meine Entlaſſung begleitet haben, und ich bin hocherfreut über 
das Geſchenk des Bildes, das mir ein ehrenvolles Andenken an die Zeit bleiben 
wird, während welcher Eure Majeſtät mir erlaubten, meine Kräfte Eurer 
Majeſtät Dienſt zu widmen. Eure Majeſtät hat zu gleicher Zeit mir gnädigſt 
die Würde eines Herzogs von Lauenburg verliehen. Ich habe mir reſpektvoll 
die Freiheit genommen, mündlich dem Geheimen Kabinetsrat Lucanus die 
Gründe auseinanderzuſetzen, welche es für mich ſchwierig machen, einen ſolchen 
Titel zu führen, und ihn zugleich gebeten, dieſen zweiten Gnadenakt nicht zu 
veröffentlichen. Die Erfüllung dieſes Geſuches war nicht möglich, da zur Zeit, 
als ich meine Bedenken darüber ausdrückte, die Publikation ſchon ſtattgefunden 
hatte, am 17. März. Ich erlaube mir jedoch, Eure Majeſtät zu bitten, mir 
gnädigſt zu erlauben, in Zukunft den Namen und den Titel zu führen, den 
ich bisher getragen habe. Ich bitte um die Erlaubnis, Eurer Majeſtät meinen 
ehrerbietigſten Dank für die hohe, mir durch die militäriſche Beförderung ge— 
währte Ehre zu Füßen zu legen, ſobald ich im ſtande ſein werde, mich zu 
melden, woran ich im gegenwärtigen Augenblick durch Unwohlſein verhindert bin. 


* 
An eine Dame in Berlin. 2) 
Friedrichsruh, den 14. Mai 1890. 
Eurer Wohlgeboren gefälliges Schreiben vom 10. dieſes Monats und die 
zugleich überſandte Decke habe ich erhalten. Leider kann ich der gütigen Ver— 
fertigerin, die ich zu erraten glaube, meinen Dank nicht perſönlich ſagen und 
bitte Sie daher, mein Vermittler ſein und derſelben ausſprechen zu wollen, 
daß ſie mir durch ihr prächtiges Geſchenk und durch die beigefügten Verſe eine 
beſondere Freude bereitet hat. 
v. Bismarck. 


1) Die obenſtehenden Briefe vermißt man in Kohls Bismarck-⸗Jahrbuch. 

2) Die „Düna⸗Zeitung“ vom 4. September 1898 teilte bei der Veröffentlichung des 
obenſtehenden Briefes nachſtehende kurländiſche Erinnerung an Bismarck mit: 

Es dürfte manchem Leſer unbekannt ſein, daß Fürſt Bismarck, als er Geſandter in 
Petersburg war, freundliche Beziehungen zu Kurland unterhielt und auf dem Gute Popen, 
das ſich bis zur Oſtſee erſtreckt und herrliche Wälder hat, in denen das Elentier zu Hauſe 
iſt, einige Tage verbrachte. Er verlebte fie dort unter Studien- und Jugendfreunden, wie 
Baron Adolf Behr⸗Edwahlen, Graf Hermann Keyſerling, Baron Firks⸗Samiten, Graf Guſtav 
Lambsdorff⸗Suhrs, in heiterſter Stimmung. Obgleich der Beſitzer des ſchönen Gutes, Baron 
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An den Leiter des Cottaſchen Verlags Adolf Kröner in Stuttgart. 
Friedrichsruh, den 30. Juni 1890. 
Eurer Wohlgeboren erwidere ich auf das gefällige Schreiben vom 23. d. M., 
daß ich mich freuen werde, wenn Sie mich behufs Beſprechung der bewußten 


Karl v. Behr, abweſend war, wurden für Otto v. Bismarck mehrere Jagden veranſtaltet, 
auf denen er zwei Elche, die erſten in ſeinem Leben — wie er ſelbſt geſagt —, erlegte. Es 
war dies kein günſtiger Zufall, ſondern ein alter Buſchwächter Ohſol, der ſpäter ſein 
50jähriges Jubiläum als Buſchwächter gefeiert hat, hatte ihm den beſten Platz angewieſen. 
Das Geweih des einen Tieres ſowie das Fell nahm Otto v. Bismarck nach Deutſchland mit, 
und es ſoll ſich vor dem Schreibtiſche des Fürſten in Friedrichsruh befunden haben; das 
zweite Geweih wird in Popen in der Eintrittshalle mit einer Silberplatte, mit Namen und 
Jahreszahl verſehen, zum Andenken an den Fürſten aufbewahrt. Der damalige Geſandte 
hatte bei ſeiner Ankunft eine Verletzung am Schienbein, und auf ſein Befragen riet ihm mein 
Mann, der damals Arzt dort war, dem Fuß einige Tage Ruhe zu gönnen, doch jener er— 
widerte, er ſei zur Jagd gekommen und werde ſie jedenfalls mitmachen. — Auf meine Frage 
nach dem Ausſehen des fremden, ausländiſchen Herrn erhielt ich die Antwort, er habe wunder⸗ 
bare Augen. 

Viele Jahre waren ſeitdem vergangen, wir Kurländer teilten in hohem Grade die Be— 
geiſterung für den größten Mann unſeres Jahrhunderts, der einſt in unſerer Mitte geweilt, 
und ich wagte dem Ausdruck zu geben, indem ich eine Bettdecke, aus dortiger Wolle an- 
gefertigt, von mir ſelbſt gefärbt und erdacht, ihm anonym, durch eine mir bekannte Dame in 
Berlin, überſandte. — Ich nannte meinen Namen nicht, um dem Fürſten die Mühe des 
Dankens zu erſparen, doch begleiteten folgende Verſe die Decke, die am 10. Mai 1890 von 
Berlin nach Friedrichsruh geſandt wurde: 


Du großer Kanzler, ſieh, ich fleh', 

Was ich Dir ſende, nicht verſchmäh! — 
Vor vielen Jahren warſt Du hier, 

Erlegt'ſt bei uns ein Elentier; 

Daß ich Dich damals nicht geſehn — 

Vor Aerger möcht' ich ſchier vergehn, 

Denn was ich gehört ſeitdem von Dir — 
Es gehet nichts darüber mir! — 

Nun ward hier von hieſiger Wolle geſponnen, 
Von mir gefärbt, gefertigt, erſonnen 

Die Decke, die nie auf ein Lager gebreitet, 
Sie iſt ja nur für Dich bereitet! 

Zwar hat man jüngſt gefragt mich frei, 
Ob ſie wohl zu verkaufen ſei. — 
Verkäuflich iſt ſie um keinen Preis, 

Doch Dir zu ſchenken, begehr' ich zu heiß; 
Verſchmähſt Du ſie aber von vornherein, 
So ſetzſt Du die Motten als Erben ein! 
Doch nein! — Du weißt bei Deinen Gaben 
Genau, wie ich's gemeint will haben, 

Sie ſoll Dir eben nur einfach ſagen, 

Wie viele Herzen hier für Dich ſchlagen. — 


Angelegenheit!) beſuchen wollen. Ich bitte, mich von Ihrer bevorſtehenden 
Ankunft Tags zuvor zu benachrichtigen. 


v. Bismarck. 


1) Gemeint iſt die Herausgabe der Memoiren des Fürſten Bismarck. Die Anregung 
zu dem Werk ging, wie wir einem Artikel der „Münchener Allgemeinen Big.” No. 280 
vom 9. Oktober 1898 entnehmen, von der Cottaſchen Buchhandlung aus. Schon im 
Januar 1889 hatte die letztere durch eine befreundete Perſönlichkeit die Frage an den Fürſten 
gerichtet, ob er Aufzeichnungen beſitze und im bejahenden Fall vielleicht geneigt wäre, dieſelben 
der Cottaſchen Buchhandlung anzuvertrauen. Der Fürſt ließ erwidern, daß er keine Auf- 
zeichnungen habe und, ſolange er im Amt ſei, auch keine machen könne. — Nach dem Rücktritt 
des Fürſten wiederholte der Leiter des Cottaſchen Verlags, Adolf Kröner, die Anfrage zunächſt 
durch Vermittelung eines im Fürſtlichen Hauſe verkehrenden Herrn, dann durch ein direktes 
Schreiben. Gleichzeitig hatte ſich der damalige Chefredakteur der „Allgemeinen Zeitung“, Hugo 
Jacobi, an Lothar Bucher, der beim Fürſten in Friedrichsruh weilte, gewandt. Bucher 
antwortete unterm 27.28. Juni folgendes: ... „Der Fürſt gab mir den Brief von Herrn 
Kröner vom 23. Juni zu leſen und fragte, was ich dazu meinte. Ich bat ihn, mir zu ſagen, 
wie er das Werk anzulegen dächte und welche Hilfe ich dabei zu leiſten haben würde; erſt 
wenn ich das wüßte, könne ich beurteilen, ob ich der Sache gewachſen ſein würde. Die Antwort 
lautete: er wolle nach und nach, wie es ihm der Geiſt eingäbe, Epiſoden aus ſeinem Leben 
diktiren, wozu er meiner nicht bedürfte. Alsdann würden dieſe Bruchteile zu verbinden und 
aus dem brieflichen Material zu ergänzen ſein. Zunächſt käme es darauf an, das letztere zu 
ordnen. Es läge noch viel davon in Schönhauſen, und dahin wolle er ſich nächſtens auf 
einige Tage begeben. 

Damit brach er das Geſpräch ab. Das hieſige Material habe ich geordnet; ob er mich 
auffordern wird, das Schönhauſener in das hergeſtellte Fachwerk hier einzureihen, weiß ich 
Md >; 

Eine Antwort des Fürſten an Herrn Kröner ift jo bald nicht zu erwarten. Der Brief 
vom 23. iſt in Verwahrung des Dr. Chryſander, ich ſtelle anheim, dieſem nach einiger Zeit 
Anlaß zu geben, den Fürſten an die Sache zu erinnern.“ 

Es folgen in dem Bucherſchen Schreiben ſodann andere mit dem Gegenſtand nicht in 
Verbindung ſtehende Mitteilungen und am nächſten Tag ein 

„Poſtſkript“: „Geſtern abend kam der Fürſt auf die bewußte Sache zurück und 
erklärte zu meiner angenehmen Ueberraſchung, daß er Herrn Kröner hierher einladen werde. 
Sie werden durch dieſen alſo mehr und Beſtimmteres erfahren, als ich Ihnen geben könnte.“ 
Am 5. Juli traf Kröner in Friedrichsruh ein, und es kam, nachdem die Angelegenheit im 
Hauſe des Fürſten, auf einem längeren Spaziergang und einer Fahrt durch den Wald 
beſprochen worden war, ſchon am Abend des 6. Juli ein Abkommen zu ſtande, durch welches 
für den Fall, daß der Fürſt die Niederſchrift der „Erinnerungen aus ſeinem Leben“ zur 
Ausführung bringe, der Cottaſchen Buchhandlung der Verlag derſelben übertragen wurde. 

Den Titel „Gedanken und Erinnerungen“ gab der Fürſt dem Werk nach längerem 
Schwanken. Die Bezeichnung „Memoiren“ war ihm unſympathiſch, wohl hauptſächlich deshalb, 
weil dieſelbe eigentlich eine fortlaufende Darſtellung bedingt, und ferner, weil ſie doch viel 
minderwertige, auf Senſation und Skandal berechnete Werke deckt. Eine Zeit lang dachte der 
Fürſt an den Titel „Denkwürdigkeiten“. Aber auch dieſer wurde verworfen und ſchließlich, 
nachdem bereits die erſte Niederſchrift des Werkes nach Diktaten des Fürſten vorlag, der 
Titel „Gedanken und Erinnerungen“ von ihm feſtgeſtellt. 

Lothar Bucher war es, welchem der Fürſt, meiſt in den Vormittagsſtunden, frei ſprechend 


O Y eae 
An den Polizeihauptmann Liebe in Chemnitz. (Auszug.) 
Kiſſingen, (2) Auguſt 1890. 
Daß ich nach der Menſur mit ihm (Liebe) 1) perſönlich befreundet wurde, 
bezeugt der Pfeifenkopf mit meinem Wappen, und ich bin erfreut, zu hören, 
daß meine damalige Dedikation noch heute bei ſeinen Nachkommen fort— 


geerbt iſt. 
v. Bismarck. 


* 


An den Vorſitzenden des Veteranen- und Kriegervereins von Bad 
Kiſſingen, Freiherrn v. Lochner in Kiſſingen. 


Friedrichsruh, den 7. Januar 1891. 


Eurer Hochwohlgeboren freundlichen Glückwunſch zum neuen Jahr erwidere 
ich aufrichtig, und wird es mir eine hohe Ehre ſein, Ihrem Kriegerverein 


diktirte, wobei ihm ſein wunderbares Gedächtnis zu Hilfe kam. Genaue Daten, die momentan 
fehlten, hatte Bucher herbeizuſchaffen bezw. nachzutragen. Vielfache Anregung fand der Fürſt 
durch die Lektüre von Zeitungen, Zeitſchriften, Aufſätzen hiſtoriſch⸗politiſchen Inhalts und 
hiſtoriſchen Werken, welche häufig ſeinen Widerſpruch und ſeine ſchlagende Kritik herausforderten. 

Für die Herſtellung des erſten Bandes waren ſchon die Wintermonate 1890/91 ſehr 
ergiebig. „Ich habe,“ ſchreibt Lothar Bucher unterm 18. April 1891 an Adolf Kröner, 
„vom 24. September bis 28. März, eine Weihnachtspauſe abgerechnet, jeden Vormittag etwa 
zwei Stunden nach dem Diktat Sr. Durchlaucht ſtenographirt. Ich glaube, daß der Fürſt 
ſich jetzt einſtweilen erſchöpft hat, daß ich ihn nur noch auf Lücken aufmerkſam zu machen 
habe, und daß es jetzt an der Zeit iſt, ihm die Lektüre zuzuführen, die in Ihrem Brief 
bezeichnet iſt (neuere hiſtoriſch⸗politiſche Werke), und über die Sie viel beſſer orientirt ſein 
werden als ich. Ich ſtelle alſo anheim, was Sie für einſchlagend halten, an Dr. Chryſander 
zu überſenden, der es nach und nach vorlegen wird. Ich werde morgen abreiſen, um auf 
einige Wochen ein behaglicheres Klima aufzuſuchen, und werde etwa am 1. Juni wieder in 
Friedrichsruh eintreffen. — Der Fürſt hat ſich noch nicht ſchlüſſig machen können, ob das 
ganze Werk poſthum oder ein Teil desſelben ſchon bei Lebzeiten erſcheinen ſoll.“ 

Die Frage des richtigen Zeitpunkts für das Erſcheinen des Werkes wurde in den 
folgenden Jahren noch vielfach mündlich und ſchriftlich zwiſchen dem Fürſten und der Ver= 
lagshandlung erwogen. 

1) Im Jahre 1832 focht der 17jährige Bismarck, der dem Göttinger Corps „Han— 
novera“ angehörte, eine ſeiner 60 Menſuren gegen den Corpsburſchen Liebe von den Göttinger 
Braunſchweigern. Das Paukbuch der letzteren berichtet darüber, daß Liebe, der ſelbſt nur 
einen kleinen „Blutigen“ bezog, erfolglos geblieben ſei. Zum Andenken an den Waffengang 
ſchenkte Bismarck ſeinem Gegner einen mit dem Bismarckſchen Wappen bemalten und der 
Dedikation „v. Bismarck ſ. l. Liebe“ verſehenen Pfeifenkopf. Liebe ſtarb als Gerichtsamtmann 
im Jahr 1872 in Oelsnitz i. V. Von ihm, dem Großvater, erbte Polizeihauptmann 
Liebe in Chemnitz den Kopf nebſt Pfeife. Um ſicher zu ſein, daß die Dedikation wirklich 
von dem ſpäteren Reichskanzler herrühre, wandte er ſich im Auguſt 1890 mit einer Bitte 
um Aufklärung an den zu jener Zeit gerade in Kiſſingen weilenden Fürſten, die dieſer auch 
alsbald gab. 


1 


anzugehören. Ich bitte Sie, meinen verbindlichſten Dank entgegenzunehmen 
und den Herren Kameraden auszuſprechen. 
v. Bismarck. 


An die Gebrüder Borchers, Verlag der „Lübeckiſchen Anzeigen“. 
Friedrichsruh, den 3. März 1891. 


Ihr Blatt, welches Sie bereits früher mehrfach die Freundlichkeit hatten 
mir zu überſenden, habe ich immer gern und mit Intereſſe geleſen und bitte 
Sie, auch für den neuen Ausdruck Ihres Wohlwollens, wie ich ihn in der 
Nummer vom 28. vor. Mts. und in Ihrem Begleitſchreiben finde, meinen 
verbindlichſten Dank entgegenzunehmen. 

v. Bismarck. 


An den Vorſitzenden des Veteranen⸗ und Kriegervereins von Bad 
Kiſſingen, Freiherrn v. Lochner in Kiſſingen. 


Friedrichs ruh, den 15. Juni 1891. 


Geehrter Freiherr! 


Das Schreiben des Veteranen-⸗ und Kriegervereins, die Fahnenweihe 
betreffend, habe ich erhalten und werde mit Vergnügen Taufpate ſein und 
mich ſehr geehrt fühlen, wenn Herr Freiherr v. Poißl die Güte haben will, 
mich in dieſem Amt zu vertreten. Ich danke den Herren des Vereins verbind- 
lichſt für Ihren ehrenvollen Antrag. 

v. Bismarck. 


An den Leiter des Cottaſchen Verlags Adolf Kröner in Stuttgart. 


Friedrichsruh, den 5. Februar 1893. 


Ihr freundliches Schreiben vom 28. vorigen Monats!) habe ich mit Dank 
erhalten. Bei der Durchſicht des zum erſten Bande gehörigen Manujffripts 


1) Unterm 28. Januar 1893 richtete Adolf Kröner die Bitte an den Fürſten, „die 
Veröffentlichung wenigſtens des erſten Bandes nunmehr zu genehmigen und durch die That⸗ 
ſache des Erſcheinens ſowohl die dringenden Wünſche ſeiner Verehrer zu erfüllen als auch 
dem müßigen Gerede über die ‚Memoiren‘ ein Ende zu bereiten.“ 


„ 


finde ich, daß noch Aenderungen und Ergänzungen notwendig ſind. Dieſe 
füge ich durch Korrektur ein und werde dann eine Reinſchrift zu Ihrem 
Gebrauche anfertigen laſſen. 

v. Bismarck.!) 


An den Lohgerber Friedrich Staps in Reinickendorf bei 
Berlin, Provinzſtraße 69. 


* 


Friedrichsruh, den 3. April 1893, 


Die freundlichen Glückwünſche zu meinem Geburtstag erwidere ich zu dem 
gleichzeitigen Ihrigen?) mit herzlichem Dank. 
v. Bismarck. 


1) Ueber die weitere Entſtehungsgeſchichte von Bismarcks Memoiren erfahren wir aus 
dem oben S. 29 erwähnten Artikel der „Münchener Allgemeinen Ztg.“: 

Gelegentlich eines Beſuches in Friedrichsruh im Mai 1893 wiedecholte Adolf Kröner 
ſeinen dringenden Wunſch, und der Fürſt war ſchon damals nicht abgeneigt, ihn zu erfüllen. 
Am 29. Auguſt traf dann gleichzeitig mit Zeitungsnachrichten über eine ſchwere Erkrankung 
des Fürſten in Kiſſingen ein Schreiben Dr. Chryſanders bei Adolf Kröner ein mit der 
Nachricht: „Seine Durchlaucht würde erfreut ſein, Sie oder, falls Sie behindert ſind, Ihren 
Bruder hier zu begrüßen.“ Sofort, Donnerstag den 31. Auguſt, reiſten beide Brüder nach 
Kiſſingen, wo ihnen ſchon bei der Ankunft auf dem Bahnhof ihre Befürchtung beſtätigt wurde, 
daß der Fürſt ſchwer erkrankt fei. Er beabſichtige deshalb, ihnen das Manuſtript der „Erinne— 
rungen“ perſönlich zu übergeben. 

Für alle Fälle hatten die Brüder noch Herrn Hugo Jacobi telegraphiſch nach Kiſſingen 
gebeten, da derſelbe nach dem inzwiſchen erfolgten Tode Lothar Buchers zuweilen mit Sich— 
tung und Prüfung des Materials betraut und in die Angelegenheit eingeweiht war. 

Der Zuſtand des Fürſten war nun aber ein ſo bedenklicher, daß Geheimrat Schweninger 
weder am Donnerstag Abend noch am Freitag Vormittag die vom Fürſten gewünſchte Be— 
ſprechung zuließ. Erſt am Freitag Abend geſtattete er, die Herren — auf höchſtens fünf 
Minuten! — in das Zimmer des Fürſten zu führen, welcher ſich aus dem Bett auf eine 
Chaiſelongue hatte tragen laſſen. Nach kurzer Begrüßung beauftragte der Fürſt den gleich— 
falls ins Zimmer getretenen Dr. Chryſander, das Manuffript zu übergeben. „Ich habe,“ 
äußerte er, „dieſen Teil des Manuſkripts ganz durchgeſehen, mancherlei korrigirt und hinzu⸗ 
gefügt. Es ſind wohl noch immer einzelne Lücken vorhanden, die ich bei der Korrektur aus— 
füllen will, wenn ich noch dazu komme. Da ich aber nicht weiß, ob dieſe Krankheit nicht 
zum Ende führt, jo wollte ich wenigſtens das von mir überarbeitete Manuffript übergeben. 
Mit dem weiteren Band, der hier auf meinem Schreibtiſch liegt, iſt es eine andere Sache, 
der iſt noch nicht ſo weit, könnte auch jedenfalls ſo bald nicht gedruckt werden.“ 

Das Manujtript brachten die Herren Adolf und Paul Kröner am anderen Tage nad) 
Stuttgart, wo ſofort der Satz hergeſtellt und eine geringe Anzahl von Abzügen gemacht 
wurde, deren Geheimhaltung in dem kleinen Kreiſe der Eingeweihten bis heute gelang. 

2) Staps, ebenfalls am 1. April 1815 geboren, iſt ein Verwandter des deutſchen 
Studenten Friedrich Staps, der am 17. Oktober 1809 in Schönbrunn auf das Geheiß 


SE 
An einen bayeriſchen Poſt⸗ und Telegraphenbeamten. 1) 
Kiſſingen, den 1. Oktober 1893. 


Bei meiner jetzt in Ausſicht ſtehenden Abreiſe iſt es mir ein Bedürfnis, 
Ihnen für die pflichttreuen Dienſte, welche Sie mir und den Meinigen ſeit 
fünfzehn Jahren und während des letzten langen Aufenthalts freundlich erwieſen 
haben, wiederholt meinen verbindlichſten Dank auszuſprechen. 

v. Bismarck. 


An den Vorſtand des Veteranen= und Kriegervereins von 
Bad Kiſſingen. 


Friedrichsruh, den 5. Januar 1894. 


Die warmen Glückwünſche des Vereins zum neuen Jahre erwidere ich in 
angenehmer Erinnerung an unſere perſönlichen Beziehungen und bitte Sie und 
die Herren Kameraden für das freundliche Gedenken meinen verbindlichſten 
Dank entgegenzunehmen. 


v. Bismarck. 


Napoleons I. erſchoſſen wurde, weil er dieſem nach dem Leben getrachtet haben ſoll. Bez 
kanntlich ſoll Napoleon den Jüngling gefragt haben: „Wie werden Sie es mir danken, wenn 
ich Sie begnadige?“, worauf dieſer erwiderte: „Ich werde Sie darum nicht minder 
haſſen!“ 

1) Adreſſat iſt derjenige bayeriſche Beamte, welcher während Bismarcks Aufenthalt in 
Kiſſingen mit der Direktion der Poſt⸗ und Telegraphenverwaltung betraut wurde. A. S. hat 
in Nr. 94 des „Sammlers, Belletriſtiſche Beilage ¿ue Augsburger Abendzeitung“ vom 6. Auguſt 
1898 das obenſtehende Schreiben mit folgender Einleitung der Oeffentlichkeit übergeben: 
„Fünfzehn Sommer iſt eine lange Zeit, und doch ijt es mir wie ein Traum, wenn ich daran . 
denke, wie ich als junger Beamter zum erſtenmal klopfenden Herzens vor dem Geeiſtesrieſen 
ftand, der damals auf dem Höhepunkte ſeines Ruhmes es dennoch nicht unter ſeiner Würde 
fand, ſich auch eines niederſtehenden Beamten zu erinnern, wenn dieſer nur ſeine Pflicht that. 
So ging es viele Sommer hindurch — es wurde ruhiger Der idylliſche Aufenthalt auf der 
Oberen Saline wurde nur durch die glänzenden Ovationen unterbrochen, die das dankbare 
Volk ſeinem Altreichskanzler brachte. Eine ſchwere Krankheit war der Abſchluß des Aufent⸗ 
halts in dem bekannten Weltbade. Wieder einige Jahre ſpäter, und ich befand mich als Gaſt 
im Sachſenwalde. Die Kraft der alten deutſchen Eiche war gebrochen. Es wird ſo viel 
darüber geſchrieben, was Bismarck als Staatsmann geleiſtet hat — und zwar mit Recht; 
aber auch als Menſch hatte Bismarck Tugenden, die ihn vor vielen auszeichneten. Ich rechne 
darunter die Dankbarkeit gegen Niederſtehende. Hatte jemals ein ſolcher Gelegenheit, dem 
großen Staatsmann auch nur den kleinſten Dienſt zu leiſten, ſo konnte man ſtets des Dankes 
ſicher ſein.“ 

Poſchinger, Bismarck⸗ Portefeuille. IV. 3 


3 
An den Generallieutenant v. Quiftorp.!) 
Varzin, den 27. Juli 1894. 
Eurer Excellenz 


danke ich verbindlichſt für Ihre freundlichen Mitteilungen vom 24. und bin 
bereit, Ihre Frage zu beantworten, ſoweit mein Gedächtnis reicht. 

Ich habe am Tage der Schlacht von Königgrätz den hochſeligen König 
von dem Augenblick an, wo er bei Langenhof von den Gardeſchützen begrüßt 
wurde, begleitet und bin an dem Tage nicht mehr aus ſeiner nächſten Nähe 
geſchieden. Ich habe nicht wahrgenommen und glaube nicht, daß Prinz Albrecht 
in dieſer Zeit mit dem Könige über Verwendung von Kavallerie geſprochen 
hätte; ſicher bin ich, daß der König kein Wort mit mir über dieſe Frage ge— 
wechſelt hat, namentlich nicht infolge einer Anregung des Prinzen Albrecht, 
die ich hätte wahrnehmen müſſen. Wenn die Frage mit mir beſprochen worden 
wäre, ſo würde ich Seiner Majeſtät lebhaft zugeredet haben. Meine Aufgabe 
war aber nur, den König aus dem Granatfeuer zu bringen, was Adjutanten 
und Aerzte bis dahin vergeblich verſucht hatten. Ueber den Abſchluß des Kampfes 
und die Verfolgung der Geſchlagenen hat der König weder mit mir noch in 
meiner Gegenwart mit anderen ein Wort gewechſelt; aus eigenem Anlaß war 
ich nicht berufen, in die Leitung des Kampfes durch Ratſchläge oder Bemer⸗ 
kungen einzugreifen. Ich glaube auch nicht, daß der König geäußert hat, man 
müſſe Oeſterreich nicht aufs Aeußerſte treiben. Ich habe noch in Nikolsburg 
Mühe genug gehabt, den hohen Herrn zu überzeugen, daß wir gegen ſie 
ſchonend verfahren müßten. Am 3. Juli aber lag es mir noch fern, dieſen 
politiſch richtigen Gedanken irgendwie zum Ausdruck zu bringen, namentlich 
dem König gegenüber. Wie groß der Gewinn der Schlacht war, ließ ſich in 
den Stunden, von denen die Rede iſt, noch nicht überſehen. Ich hielt den 
Feldzug mit dem, was geſchehen war, am Abend des 3. Juli noch nicht für 
entſchieden und hätte kein militäriſches Mittel verſäumen mögen, um den Krieg 
ohne franzöſiſche Einmiſchung zu Ende zu führen. Ich habe nicht wahrgenommen, 
daß der König irgend jemand einen Befehl erteilt hätte, aus dem der Aller— 
höchſte Wille, die Schlacht abzubrechen, zu entnehmen geweſen wäre. 


1) Der im Verlage der Mittlerſchen Buchhandlung ſoeben erſchienene zweite Band der 
Geſchichte des Krieges von 1866, von Oberſt a. D. v. Lettow⸗Vorbeck, veröffentlicht ziemlich 
viel neues Material zur politiſchen und militäriſchen Geſchichte des Krieges. Um die Be— 
hauptung, daß die Anordnung des Unterbleibens der Verfolgung des Feindes durch die 
preußiſche Kavallerie vom Könige unter dem Einfluß des Fürſten Bismarck ausgegangen ſei, 
aufzuklären, hatte Generallieutenant v. Quiſtorp ſich im Sommer 1894 brieflich an den 
Fürſten gewendet und darauf die obenſtehende Antwort erhalten. 


ENT BE 


Der König begegnete unter meiner Begleitung dem 6. Küraſſier-Regiment 
und dem 26. Infanterie-Regiment, die nach meiner Wahrnehmung nebſt einem 
mir unbekannt gebliebenen Jäger-Bataillon dem öſterreichiſchen Artilleriefeuer 
am nächſten ſtanden, in deren Reihen in Gegenwart des Königs Granaten 
wirkſam einſchlugen. Kurz darauf ſah ich mit Erſtaunen, daß die Küraſſier⸗ 
Regimenter Kehrt ſchwenkten und zum Bivouac zurückritten. Ich ritt an Herrn 
v. Rauch, Kommandeur des Brandenburger Küraſſier-Regiments, heran und 
fragte ihn nach der Bedeutung dieſer Wendung. Er ſagte, es ſei Befehl zum 
Einrücken gegeben, und nannte den Verluſt ſeines Regiments an Mannſchaften 
und Pferden durch Granatfeuer. Ich antwortete ihm: „Dieſen Verluſt habe 
ich mit Bedauern in nächſter Nähe geſehen, und ich dachte mir, Sie würden 
nun hinreiten, um nachzuſehen, wo die Granaten herkommen.“ Er ſagte darauf, 
die Pferde hätten ſeit vier Uhr morgens nicht gefreſſen und wären ſchwer er— 
müdet, außerdem könne er nichts anderes thun, als was ihm befohlen würde. 
Es ſei das Ganze Halt geblaſen, und er habe Befehl, ins Bivouac zu rücken. 

Ich ſah das 6. und andere Küraſſier-Regimenter rückwärts vorbeimarſchiren 
und hatte innerlich den Eindruck, daß wir unſere Manövergewohnheiten auf 
die große Schlacht übertrügen, wo Hahn in Ruh geblaſen wird, wenn das 
Manöver ſeinen programmmäßigen Abſchluß erreicht hat. Ich bin von dem 
Befehl, die Kavallerie zurückzuziehen, überraſcht geweſen, weiß nicht, von wem 
er ausgegangen iſt; wäre er vom Könige unmittelbar gegeben worden, ſo hätte 
ich dies bemerken müſſen, da ich während der ganzen Zeit nicht eine Pferde⸗ 
länge von ihm entfernt geweſen bin. Ich weiß nur zu ſagen, daß die Wahr⸗ 
nehmung mir überraſchend war und niederſchlagend auf mich wirkte. 

(Bemerkung über Gefecht von Hagelsberg.) 

In Erinnerung an unſere gemeinſamen Erlebniſſe bin ich 

Eurer Excellenz 
ergebenſter 
v. Bismarck. 


~ 


Adreſſat unbekannt.!) 
Friedrichsruh, den 2. Mai 1895. 


Eurer Hochwohlgeboren und den übrigen Damen, die das Schreiben vom 
30. v. Mts. zu unterzeichnen die Güte hatten, erkläre ich ganz mein Einver⸗ 
ſtändnis damit, daß die von Ihnen beabſichtigten Sammlungen als Frauen⸗ 


1) Mittelſt des obigen Schreibens gab Fürſt Bismarck eigenhändig ſeine Zuſtimmung 
zu Sammlungen, die den Namen Frauen⸗Bismarck⸗Spende tragen und den Zweck der Errichtung 
wirtſchaftlicher Frauenſchulen auf dem Lande haben ſollen. 
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Bismarck-Spende zum Andenken meiner verſtorbenen Frau veranſtaltet 
werden. 
v. Bismarck. 


An einen Klub in New Pork. 


Friedrichsruh, den 12. März 1897. 
Geehrter Herr, 


ich bitte Sie, den Vereinigten Kegelklubs in New Pork für die Ueberſendung 
Ihres Ehrendiploms meinen verbindlichſten Dank auszuſprechen. 
v. Bismarck. 


Im Auftrage Bismarcks ergangene Kundgebungen. 


Im Auftrage Bismarcks ergangene Rundgebungen, 


welche in Kohls Bismarck-Regeſten nachzutragen find. 1) 


1 An den Präſidenten des Abgeordnetenhauſes v. Forckenbeck. 
Berlin, den 29. November 1866. 


Eurer Hochwohlgeboren beehre ich mich unter Bezugnahme auf mein 
Schreiben vom 4. September d. J. anliegend beglaubigte Abſchrift der Friedens- 
verträge mit dem Königreich Sachſen, Großherzogtum Heſſen, Sachſen— 
Meiningen und Reuß älterer Linie ergebenſt zu überſenden. Die Ratifikation 
dieſer Verträge iſt erfolgt und die Auswechſelung der Ratifikationsurkunden 
bewirkt worden. 

Ich bitte ergebenſt, dem Hauſe der Abgeordneten von dieſer Mitteilung 
Kenntnis geben zu wollen. 

v. Thile. 


7 An die Herren Aelteſten der Kaufmannſchaft in Danzig. 
Berlin, den 14. Dezember 1868. 


Die Poſtverträge, welche ſeit dem Erlaſſe des Bundesgeſetzes über das 
Poſtweſen vom 4. November v. J. mit mehreren fremden Staaten abgeſchloſſen, 
und die Verhandlungen, welche zu gleichem Zwecke mit anderen Staaten bereits 
eingeleitet ſind, können, wie ich den Herren Aelteſten der Kaufmannſchaft auf 
die Eingabe vom 25. November cr. hierdurch erwidere, dem Handelsſtande 
eine Bürgſchaft dafür ſein, daß die Förderung der internationalen Poft- 
verkehrsintereſſen auch bezüglich des Poſtverkehrs mit Frankreich nicht aus dem 
Auge verloren werden wird. Der Zeitpunkt für die Reviſion der dieſen Verkehr 


1) Die mit einem Kreuze verſehenen Schreiben waren zur Zeit der Abfaſſung der ges 
dachten Regeſten bereits veröffentlicht. 


Se N ee 


betreffenden Vereinbarungen mit Frankreich kann indeſſen noch nicht bezeichnet 
werden, da die desfallſigen Abſichten der franzöſiſchen Regierung bis jetzt nicht 
bekannt ſind. 
Der Bundeskanzler. 
Im Auftrage: 
Delbrück. 


7 An den Präſidenten des Hauſes der Abgeordneten 
v. Forckenbeck. 


Berlin, den 9. November 1869. 
Eurer Hochwohlgeboren beehre ich mich in der Anlage die Beantwortung 
der Fragen, welche nach dem gefälligen br. manu-Schreiben vom 28. v. Mts. 
von dem Abgeordneten v. Hoverbeck über den Etat des Miniſteriums der aus— 
wärtigen Angelegenheiten für das Jahr 1870 geſtellt worden ſind, ganz ergebenſt 
zu überſenden. 
Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. 
In Vertretung: 
v. Thile. 


An Herrn v. Dieſt-Daber. 
Berlin, den 17. Januar 1870. 
Sehr geehrter Herr! 

Der Herr Miniſterpräſident Graf Bismarck hat mich beauftragt, Eurer 
Hochwohlgeboren mit Bezug auf Ihren Antrag und Ihr betreffendes gefälliges 
Schreiben vom 7. d. Mts. eine mündliche Mitteilung zu machen. Eure Hoch— 
wohlgeboren erſuche ich deshalb ergebenſt, mir gefälligſt eine Zeit beſtimmen 
zu wollen, wo ich Sie mit Sicherheit zu Hauſe treffe, oder aber mich mit 
Ihrem Beſuche beehren zu wollen; ich ſtelle mich morgen vormittag von 11 
bis 1 und nachmittag von 6 bis 7 zur Dispoſition. 

Mit vorzüglicher Hochachtung habe ich die Ehre, mich zu unterzeichnen als 

Eurer Hochwohlgeboren ganz ergebenſter 
H. Wagener. 


An einen Lehrer im Jura.“) 
Bern, Anfangs April 1873. 
Monsieur, le prince de Bismarck me charge de vous faire ses 
excuses, car il ne peut pas vous étre utile pour la demande que vous 


1) Es war im Jahre 1873. Zwei junge Juraſſier ſaßen in einem Wirtshaus und bes 
ſprachen lebhaft das Projekt des einen, der im Sinne hatte, nach Deutſchland zu gehen, um 


lui avez soumise le 17 février. Son altesse vous conseille plutót de 
vous adresser á M. de Meeller, président de l’Alsace-Lorraine. 
Le Général v. Roeder. 


+ An die Direktoren der 24 höheren öffentlichen Lehranſtalten 
von Elſaß⸗Lothringen. 


Straßburg, den 17. Dezember 1877. 


Der Herr Reichskanzler hat mich auf Grund eines Berichtes der Reichs— 
Schul⸗Kommiſſion veranlaßt, für ſämtliche elſaß-lothringiſche höhere Lehr— 
anſtalten, welche den Zeitpunkt der Militärberechtigung nur um einen Jahres— 
kurſus überſchreiten, Maßregeln zu treffen, um die wirklichen Leiſtungen der 
Schüler der oberſten Klaſſen genauer zu kontrolliren und eine Herabminderung 
der an dieſelben zu ſtellenden Anforderungen zu verhüten. Ich beſtimme infolge— 
deſſen, daß an den nachbenannten, hier in Frage kommenden Anſtalten, nämlich: 

1. den Realklaſſen des Lyceums in Colmar, des Gymnaſiums in Buchs— 

weiler und des Proteſtantiſchen Gymnaſiums in Straßburg, 

2. den Realprogymnaſien in Altkirch, Biſchweiler, Diedenhofen, Markirch, 

Schlettſtadt und Thann, 

3. den Realſchulen in Barr, Forbach, Münſter und Waſſelnheim, 
alljährlich im Monat Juli für die Verſetzung in die oberſte Klaſſe (die Sekunda 
der Realgymnaſien, die Prima der Realſchulen) eine ſchriftliche Prüfung 
abzuhalten iſt, welche vier Arbeiten umfaßt: 

1. einen in vier Stunden abzufaſſenden deutſchen Aufſatz, 

2. eine Ueberſetzung aus dem Deutſchen ins Franzöſiſche (in zwei Stunden), 

3. eine mathematiſche Arbeit (vier Aufgaben in drei Stunden), 

4. eine geſchichtlich-geographiſche Arbeit (in drei Stunden). 

Die Themata zu den Arbeiten ſind von den Fachlehrern im Einvernehmen 
mit dem Direktor feſtzuſtellen, für die Aufſicht der Klauſur treten die Regeln 
der Abiturientenprüfung in Kraft. Die Ergebniſſe der korrigirten Arbeiten 
ſind bei der Konferenzberatung über die Verſetzungen weſentlich in Anſchlag 


die deutſche Sprache zu erlernen. Er ſuchte eine Stelle an einer Privat: oder Staatsſchule. 
Sie kamen auf den Namen Bismarck zu ſprechen; plötzlich fuhr ein Gedanke durch ihren Kopf: 
Wenn wir an den großen Staatsmann ſchreiben würden? Das war vielleicht ein ſehr 
naiver Einfall; aber geſagt, gethan. Nach ungefähr drei Wochen brachte der Briefbote 
dem jungen Lehrer obigen, mit rotem Siegel verſehenen Brief von der deutſchen Geſandt⸗ 
ſchaft in Bern. 


zu bringen. Die Papiere find aufzubewahren und meinem Schulrat, welcher 
nach Befinden der Umſtände eine mündliche Prüfung anordnen wird, auf 
Verlangen jederzeit vorzulegen. 

Der Oberpräſident von Elſaß-Lothringen. 


7 An den Präſidenten des Deutſchen Kriegervereins in Cöln 
Herrn Kienemund in Cöln a. Rh. 
Berlin, den 11. Februar 1878. 
Der Fürſt⸗Reichskanzler hat die ihm mittelſt gefälligen Schreibens vom 
31. v. M. angetragene Ehren⸗Mitgliedſchaft des Deutſchen Kriegervereins in 
Cöln mit verbindlichem Dank angenommen. Erhaltenem Auftrage zufolge 
beehre ich mich, Ew. Wohlgeboren ganz ergebenſt hiervon zu benach— 
richtigen. 
v. Kurowski, 
Regierungsaſſeſſor. 


7 An den Präſidenten des Abgeordnetenhauſes v. Köller. 
Berlin, den 7. Februar 1881. 
Eure Hochwohlgeboren beehre ich mich ganz ergebenſt zu benachrichtigen, 
daß für die bevorſtehenden Beratungen des Geſetzentwurfs und der Verträge, 
betreffend das Fideikommißvermögen des vormals Kurfürſtlich heſſiſchen Hauſes 
(Druckſache Nr. 201), als Kommiſſarius des diesſeitigen Reſſorts der Legationz- 
rat Dr. Freiherr von Richthofen beſtellt worden iſt. 
Der Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. 
In Vertretung: 
Graf zu Limburg-Stirum. 


* 


T An die Handelskammer zu Halle a. d. S. 
Berlin, den 4. März 1882. 
Der Handelskammer erwidere ich auf die gefällige Eingabe vom 16. De— 
zember v. J., daß es der Beurteilung ſeitens der Landesbehörden unterliegt, 
ob und inwieweit ein Bedürfnis beſteht, für die verſchiedenen Handelsplätze 
diejenigen Ortſchaften zu veröffentlichen, welche innerhalb der unter 3 der 
„Befreiungen“ zu Ziffer 4 des Tarifs zum Reichs-Stempelabgabengeſetz vom 


ae: A 


1. Juli v. J. beſtimmten Entfernungszone liegen. Dementſprechend habe ich 
den Bundes-Regierungen von dem Inhalt der bezeichneten Eingabe Mitteilung 
gemacht. 
Der Reichskanzler. 
In Vertretung: 
Scholz. 


T An den Vorſtand des Vereins deutſcher Eiſen- und 
Stahlinduſtrieller. 
Berlin, den 20. Juli 1882. 1) 
Dem Verein deutſcher Eiſen- und Stahlinduſtrieller erwidere ich auf die 
gefällige Eingabe vom 24. v. M., betreffend die ruſſiſche Zollerhöhung auf 
Eiſendraht, daß durch die Anmerkung zu § 95 des mit dem 1. Juli (a. St.) 
in Kraft getretenen, im Reichs-Anzeiger vom 28. v. M. in Ueberſetzung mit- 
geteilten neuen ruſſiſchen Zolltarifs in Verbindung mit § 1671 desſelben der 
Zoll auf Walzendraht in der That auf 1 Rubel 10 Kopeken per Pud erhöht 
worden iſt. Nach einer inzwiſchen aus St. Petersburg eingetroffenen amtlichen 
Mitteilung hat ſich jedoch die ruſſiſche Regierung bereit finden laſſen, den 
Intereſſenten inſofern eine Erleichterung zu gewähren, als denjenigen Fabriken 
in Rußland, welche Walzdraht als Material zur Bearbeitung beziehen, geſtattet 
werden wird, den genannten Artikel bis zum 1. November d. J. zu dem vor 
dem modifizirten Tarife beſtandenen Zollſatze einzuführen. 
Der Reichskanzler. 
Im Auftrage: 
Göring. 


T An das Präſidium des Deutſchen Handelstages. 
Berlin, den 1. Juli 1883. 

Dem Präſidium des Deutſchen Handelstages erwidere ich auf die Eingabe 
vom 17. Mai d. J. ergebenſt, daß ich aus dem vorgelegten Bericht über die Aus— 
legung und Anwendung des Reichsſtempelgeſetzes vom 1. Juli 1881 die Ueber⸗ 
zeugung von der Notwendigkeit einer alsbaldigen Umarbeitung des bezeichneten Ge⸗ 
ſetzes nicht zu gewinnen vermocht habe. Die in dem Berichte zuſammengeſtellten Be— 
ſchwerdepunkte richten ſich zum weitaus größten Teile gegen Anſichten der Stempel— 


1) Nach Kohls Bismarck-Regeſten wäre dieſes Schreiben von dem Fürſten Bismarck 
ausgegangen, was ſich als ein Irrtum erweiſt. 


( 


reviſionsbeamten und Entſcheidungen der Steuerbehörde und erſcheinen inſoweit 
völlig ungeeignet, die gegen das Geſetz gerichteten Angriffe zu begründen. Es 
wäre Sache der Intereſſenten geweſen, ihre abweichenden Meinungen im Inſtanzen— 
wege geltend zu machen, und es läßt ſich nicht bezweifeln, daß bei ausgiebigerer 
Benutzung des Beſchwerderechts die hinſichtlich der Anwendung des Geſetzes 
auf den einzelnen Fall hervorgetretenen Meinungsverſchiedenheiten und Unſicher— 
heiten, welche bei der Neuheit des Geſetzes und der Schwierigkeit der Materie 
unausbleiblich waren, eine weſentliche Einſchränkung erfahren haben würden. 
Wenn im übrigen auch einzelne Beſchlüſſe des Bundesrats als mit dem Wort— 
laut oder der Abſicht des Geſetzes nicht übereinſtimmend angefochten werden, 
ſo wird der Umſtand, daß bei einem mehr oder minder großen Teil der Steuer— 
pflichtigen eine andere Auffaſſung über die Anwendung des Geſetzes beſteht als beim 
Bundesrat, an ſich keinen ausreichenden Anlaß zu einer Geſetzesänderung geben 
können. Es wird den Beteiligten vielmehr zu überlaſſen ſein, nach Maßgabe 
der in den einzelnen Bundesſtaaten beſtehenden geſetzlichen Beſtimmungen die 
richterliche Entſcheidung anzurufen. Der Bundesrat hat die geeigneten Ver— 
anſtaltungen getroffen, um die ergehenden Entſcheidungen der Gerichte, und ins— 
beſondere diejenigen des Reichsgerichts, für die Handhabung des Geſetzes fruchtbar 
zu machen, indeſſen iſt den Gerichten bisher nur in ſehr geringem Umfange 
Gelegenheit gegeben worden, ſich über die beſtehenden Differenzpunkte auszu⸗ 
ſprechen. 

Schließlich weiſe ich noch auf den Bericht der XII. Reichstagskommiſſion 
(Nr. 314 der Druckſachen der letztabgelaufenen Seſſion, Seite 32— 36) hin, 
wonach dieſe Kommiſſion nach eingehender Beratung der auf das Geſetz vom 
1. Juli 1881 bezüglichen Petitionen zu einer der vorſtehenden entſprechenden 
Anſchauung gelangt iſt. 

Der Reichskanzler. 
In Vertretung: 
Burchard. 


An Herrn Peter Rickmers in Bremerhaven. 
Friedrichsruh, den 15. November 1885. 1) 


Eurer Hochwohlgeboren gefälliges Schreiben vom 11. d. M. habe ich bei 
dem Reichskanzler zum Vortrag gebracht. Im Auftrage desſelben beehre ich 
mich, Eurer Hochwohlgeboren ergebenſt mitzuteilen, daß Seine Durchlaucht 
dem ausgeſprochenen Wunſche gern entſpricht und es ſich zur Ehre rechnen 
wird, dem Klub „Glocke“ als Ehrenmitglied anzugehören. 

1) Kohl erwähnt in ſeinen Bismarck-Regeſten dieſes Schreiben, derſelbe vermag aber 
das Datum, unter dem es ergangen, nicht anzugeben. 


Genehmigen Eure Hochwohlgeboren die Verfiherung der ausgezeichneten 
Hochachtung, mit der ich mich zeichne als Ihren ergebenſten 
Dr. Rottenburg. !) 


T An den Königlichen Staatsminiſter und Miniſter für Handel 
und Gewerbe Fürſten v. Bismarck. 


Berlin, den 15. Januar 1889. 


Wie Eurer Durchlaucht bekannt, iſt diesſeits anläßlich mehrerer 
aus Intereſſentenkreiſen eingegangener Petitionen die Frage der Auf— 
hebung des Verbots der Einfuhr von Schweinen ꝛc. däniſchen, ſchwediſchen 
oder norwegiſchen Urſprungs in Erwägung gezogen. Ich bin hierbei von der 
Vorausſetzung ausgegangen, daß die ſogenannte Schweinepeſt in dieſen Ländern 
— nachdem mehrere Monate hindurch neue Erkrankungsfälle nicht gemeldet 
worden waren — als endgiltig betrachtet werden könne. Dieſe Voraus— 
ſetzung hat ſich indeſſen nicht als zutreffend erwieſen. Bereits im Auguſt 
vorigen Jahres berichteten die Zeitungen von der wiederholten Verbreitung 
der Seuche in Jönköpings Land. Im September beziehungsweiſe Oktober 
vorigen Jahres find, geſandtſchaftlichen Meldungen zufolge, auf der Inſel Wermdö 
bei Stockholm und bei Roeskilde auf Seeland weitere Erkrankungen amtlich feſt— 
geſtellt, welche die ſofortige Abſchlachtung größerer Beſtände notwendig gemacht 
haben. Ebenſo ſind weitere Seuchenfälle im November und Dezember v. J. 


1) Bei dem Stiftungsfeſte des Klubs „Glocke“, welches am 5. Dezember 1885 in 
Bremerhaven abgehalten wurde, wurde die obenſtehende Kundgebung Rottenburgs verleſen, 
worauf P. Rickmers das Wort ergriff und ungefähr folgendes ausführte: „Wohl dem 
Lande, welches, wenn Wirren drohen, ruhig ſich anlehnen kann an einen Mann, der — der 
deutſchen Eiche gleichend — ſein Vaterland vor Stürmen ſchützt. Soviel ich auch im Aus⸗ 
lande gereiſt, überall ſprach man mit großer Verehrung von unſerem Fürſten. Und wir 
ſollten ihn nicht ä ehren? Wenn wir auch in ſtaatlicher Beziehung zu Bremen gehören, fo iſt 
doch in unſerer jungen Vaterſtadt faſt ein jeder deutſche Volksſtamm vertreten! Wir kennen 
hier daher auch keinen Partikularismus; hier heißt es nicht: ich bin Preuße, Oldenburger 
oder Hannoveraner, ſondern wir ſtimmen ſtets fröhlich mit ein, wenn es heißt: Deutſch⸗ 
land, Deutſchland über Alles! Daher halten wir auch treu zu dem Manne, der in erſter 
Reihe mit unſer mächtiges Deutſches Reich geſchaffen! Jetzt, meine Herren, bitte ich Sie, mit 
mir anzuſtoßen: Auf den Förderer Deutſchlands! Auf die mächtige, knorrige Eiche, unter 
deren Schutz wir allen Stürmen trotzen! Auf unſer Ehrenmitglied, das uns noch lange, 
lange zum Segen Deutſchlands erhalten bleiben möge!“ Es wurde darauf beſchloſſen, eine 
Depeſche an den Fürſten Bismarck abzuſchicken; dieſelbe lautete: „Seiner Durchlaucht Fürſt 
Bismarck, Berlin. 208 Mitglieder des Klubs Glocke in Bremerhaven beim zweiten Stiftungs- 
feſte brachten ſoeben ihrem Ehrenmitgliede, Eurer Durchlaucht, ein brauſendes, donnerndes 
Hurra, mit dem innigſt gefühlten Wunſche, daß der Förderer deutſcher Einigkeit und Macht 
als treuer Diener ſeines Kaiſers und Herrn noch lange, lange Jahre die Geſchicke unjeres 
teuren Vaterlandes lenken möge. Klub Glocke.“ 


=> EE a Se ee — 
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aus der Nähe von Stockholm und von Linköping (Proving Oeſtergötland) und 
aus der Stadt Eksjö (Provinz Jönköping) gemeldet worden. Ob hiermit die 
Zahl der in neuerer Zeit eingetretenen Seuchenausbrüche erſchöpft iſt, erſcheint 
nicht unzweifelhaft. Jedenfalls laſſen ſchon die vorerwähnten Fälle die Beſorgnis 
vor demnächſtigen weiteren Erkrankungen gerechtfertigt erſcheinen, und es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß gelegentlich eines ſolchen Ausbruchs die Seuche wiederum 
einen akuten Charakter annimmt, der uns nach etwaiger Aufhebung des Ein- 
fuhrverbots zur erneuten Abſchließung der Grenze veranlaſſen müßte. Ein 
derartiger Wechſel in veterinärpolizeilichen Sperrmaßregeln iſt erfahrungsgemäß 
dem Handelsverkehr beſonders nachteilig. Ich glaube mich daher für die einſt— 
weilige Aufrechterhaltung des Verbots um ſo mehr ausſprechen zu ſollen, als 
die däniſche Regierung ſelbſt die Seuchengefahr nicht für beſeitigt erachtet. 
Letzteres dürfte aus der Thatſache zu entnehmen ſein, daß die mit dem 
1. Januar d. J. ablaufende Giltigkeitsdauer des däniſchen Geſetzes vom 
14. Dezember 1887, betreffend Maßregeln gegen die Schweinepeſt, neuerdings 
bis zum 1. April 1891 verlängert worden iſt. 

Der Reichskanzler. 

In Vertretung: 

Eck. 


Bismarck im deutſch⸗franzäſiſchen Kriege. 


Nach der Schilderung von Augenzeugen. 


Bismarck im deutſch⸗franzöſiſchen Rriege. 


Nach der Schilderung von Augenzeugen. 


Nachträge zum erſten Teil.!) 


Ich ſchließe hier noch einige Nachträge zu der erſten Periode (31. Juli bis 1. Sep⸗ 
tember 1870) an, Notizen, welche erſt nach dem Erſcheinen des dritten Bandes des „Bismarck⸗ 
Portefeuille“ bekannt geworden ſind. 


Zwiſchen Berlin und Mainz, den 1. Auguſt 1870. 

Aus den Memoiren von Abeken ) erfahren wir, daß Bismarck für ſich 
und ſeinen diplomatiſchen Generalſtab zur Fahrt von Berlin nach Mainz den 
ehemaligen Königlich hannoverſchen Salonwagen benützte, den der König nicht 
gebrauchen wollte, obgleich er viel bequemer war als fein eigener; das Wunder⸗ 
liche war, daß der blinde König ſich am Ende des Salons einen Fauteuil 
förmlich in Art eines Thrones mit einem Himmel darüber hatte einrichten laſſen. 
Bismarck meinte, der Kaiſer würde, wenn beide Armeen einander gegenüber 
geſtanden hätten, mit einem Male eine Wendung gemacht haben und Preußen 
vorgeſchlagen haben, Frieden zu ſchließen, um mit dieſer ungeheuren Doppel⸗ 
macht gemeinſam der erſtaunten Welt Geſetze vorzuſchreiben, wenn Bismarck 
ihm dies nicht durch die Publikation des Benedettiſchen Aktenſtückes unmöglich 
gemacht hätte. In Magdeburg machte der König in dem Wagen Bismarcks 
einen Beſuch. Obgleich der Zug in Köln zwei Stunden früher ankam, als er 
erwartet wurde, waren der Bahnhof, alle Plätze und Straßen umher, der Dom— 


1) Derjelbe ſteht im Bismarck⸗Portefeuille Bd. III. S. 19—50. 

2) Heinrich Abeken, Ein ſchlichtes Leben in bewegter Zeit, aus Briefen zuſammengeſtellt. 
Berlin 1898. Ernſt Siegfried Mittler & Sohn. Dieſem bedeutſamen Geſchichtswerke fino 
auch die folgenden Notizen unter dem Datum des 4. 6. 7. 9. 11. 13. 15. 16. 17. Auguſt 
entnommen. 

Poſchinger, Bismarck⸗Portefeuille. IV. 
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platz, alles voll von einer wie dichte Wellen umherwogenden Menſchenmaſſe. 
Das brauſte und wogte von unaufhörlichen Hurras für den König, für Bis⸗ 
marck, für Moltke. 


Mainz, den 2. Auguſt 1870. 

In Mainz wurde Bismarck gemeinſchaftlich mit Abeken und Keudell bei 
dem reichen Weinhändler Kupferberg ſehr ſchön einquartiert, nur für Graf 
Bismarck zu weit vom König; auf dem höchſten Punkt der Stadt, mit einer 
wundervollen Ausſicht auf dieſe und auf den lachenden Rheingau. 

Am Morgen nach der Ankunft in Mainz wollte ſich Bismarck raſiren 
laſſen, und es wurde deshalb der damals in der Gauſtraße, jetzt in der 
Auguſtinerſtraße wohnende Barbier Philipp Ernſt in das Abſteigequartier des 
Bundeskanzlers, die Villa Kupferberg, gerufen. Als der Mann beim Grafen 
eintrat, war dieſer, ſeine lange Pfeife rauchend, mit dem Durchſehen von Cin- 
läufen beſchäftigt, erhob ſich jedoch ſofort, ſtellte ſeine Pfeife weg, trat auf den 
beſcheiden an der Thür ſtehenden Bartkünſtler zu, ſah ihm feſt in die Augen 
und ſagte in ſeiner lakoniſchen Weiſe: „Raſiren!“ wobei er ſich auch ſchon auf 
einen Fauteuil niederließ und ſelbſt die Serviette umband. Ohne ein Wort 
zu ſprechen, vollendete Ernſt ſeine Arbeit und wurde mit dem Zuruf: „Morgen 
wieder!“ entlaſſen. So ging es Tag für Tag, bis das Hauptquartier auf⸗ 
brach. Am letzten Morgen fragte Bismarck ſeinen Barbier ſcherzhaft: „Sie 
nehmen doch auch preußiſches Geld als Zahlung?“ worauf der ſchlagfertige 
Ernſt im echten rhein⸗heſſiſchen Dialekt erwiderte: „Gewiß, Excellenz, mir geht's 
in der Beziehung wie de Preiße, ich nemme, was ich krieche kann.“ Mit dem 
Finger drohend, aber dabei herzlich lachend, gab ihm der Bundeskanzler ſechs 
Thaler für ſeine Mühewaltung. 

Beim Abendeſſen (2. Auguſt) war Bismarck unglaublich amüſant, in 
ſeiner roſigſten Laune, und er faszinirte ſeinen Wirt, Kupferberg, förmlich 
mit Patriotismus und allem möglichen. Um 10 ½ Uhr mahnte Abeken zum Auf- 
bruch und fand nach einigem Drängen auch Gehör. Am andern Morgen bewies 
derſelbe natürlich wieder ſeine Schlafkraft am Tage. Bis 10 ½ Uhr keine 


Spur von Erwachen. 
* 


Am 3. Auguſt, am Vorabend von Weißenburg, begegnete Bismarck auf 
einem Ausgang in Mainz den Zollparlamentarier Dr. Ludwig Bamberger, den 
er auf der Straße anredete und begrüßte. Dieſer drückte ſeine Freude über 
das herrliche Ausſehen und die kräftige Haltung Bismarcks aus. „Von der 
Gelbſucht keine Spur mehr.“ 

„C'est la guerre,“ antwortete der Kanzler, „ich habe mit einem Male 
Nerven wie Stricke bekommen.“ 


Mainz, den 4. Augujt 1870. 
Abends kommt Bismarck auf Abekens Zimmer, um demſelben ein Konzept 
zu einem Brief an den König von Bayern zu diktiren, welches Abeken ent— 
worfen, Bismarck aber ſo durch Korrekturen zurechtgemacht hatte, daß er meinte, 
es könne ſich niemand herausfinden, wenn er es Abeken nicht diktirte. Abeken 
mußte zugeſtehen, Bismarck habe es ſehr ſchön gemacht. 


* 


Mainz, den 6. Auguſt, Nacht vom Sonnabend auf Sonntag, 2 Uhr. 


Die Adjutanten des Königs, Lehndorff und Alten, wecken Bismarck und 
bringen demſelben die Siegesnachricht vom Kronprinzen. 


Homburg vorm Wald, den 7. Auguſt. 
Das Hauptquartier fiel in dieſes Landſtädtchen von 2000 Einwohnern 
wie eine Bombe, da urſprünglich in Kaiſerslautern übernachtet werden ſollte. 
Vom Bahnhof zog Bismarck mit feinen Leuten unter der herrlichſten Abend— 
glut der unter den Wolken vorkommenden Sonne dem Städtchen zu, wo der 


König im Bezirksamt, Bismarck bei einem Bauern, Abeken und Dr. Ludwig 
Bamberger, den der Miniſter zu politiſchen Einwirkungen von Mainz aus mit⸗ 
genommen hatte, bei einer Judenfamilie einquartiert wurden. Bismarcks Sorge 
und die Aufgabe ſeiner Chiffreure war, die Nachrichten über den Sieg des 
Kronprinzen bei Wörth gehörig der Welt zu verkünden. 


*. 


Zwiſchen Homburg und Saarbrücken, den 9. Auguſt 1870. 


Den Weg von Homburg nach Saarbrücken legte Bismarck per Achſe zurück, 
Abeken an ſeiner Seite. Es war ein milder, halb bewölkter Tag, wundervolle 
Luft, kein Staub, eine herrliche, reiche hügelige Gegend, ſchöner Wald, Acker⸗ 
und Gartenland, aber faſt fortwährend ſah man zur Seite ein Lager, ein 
Bivouak, einen Train, aus dem Walde, von den Wieſen Dampf von den Feld- 
küchen, unzählige Truppenmaſſen zu beiden Seiten aufgeſtellt: die Leute ſahen 
alle friſch und munter aus. Hie und da immer einer, der Bismarck erkannte. 
Dann brach der Jubel los, und das Hurra ging Viertelſtunden am Wege ent- 
lang fort, dabei lachte den Leuten das ganze Geſicht, und es war eine weh— 
mütige Freude, dieſe friſchen Jungen zu ſehen, welche dem Minifter dankbar 
waren, der ihnen doch gewiſſermaßen dieſen Krieg verſchafft hatte, deſſen Nöte, 
Mühen und Gefahren ſie über die Begeiſterung für das Vaterland vergaßen! 
Auf der Mitte des Weges zwiſchen Homburg und Saarbrücken machte 


ee 


Bismarck Halt, um die Pferde zu tränken; dort holte ihn erſt Moltke ein, 
dann der König, welchem die Tochter des Forſthauſes, die ſich einen ſchönen 
Roſenkranz dazu aufgeſetzt hatte, nun das Bouquet überreichen konnte, das ſie 
erſt Bismarck, ihn für den König haltend, dargereicht hatte.!) 


Forbach, ca. 10. Auguſt 1870. 


Senator Cucchi, der bekannte Agent der Aktionspartei vor 1870 in Rom 
und Vertrauensmann Victor Emanuels, trifft Bismarck in Forbach an der 
Grenze und begleitet ihn in den folgenden Tagen bis unter die Mauern von Metz. 
Er kehrte — ſo erzählte er kürzlich einem Redakteur des „Don Chiscotte“?) — 
nach Italien mit der ausdrücklichen Zuſage Bismarcks zurück, daß Preußen die 
Einnahme Roms fördern und Oeſterreichs Zuſtimmung erlangen würde. Cucchi 
ſetzte hinzu: „Bismarck hielt Wort.” >) 


1) Am 10. Auguſt abends ſchreibt Abeken an ſeine Frau: „Ich habe eine Depeſche 
etwas eilig, vielleicht zu eilig abgemacht, ſo daß Graf Bismarck ſie mich am Ende morgen 
noch umſchreiben laſſen wird; das thut aber nichts ... Eben ſchickt der Miniſter ſchon mein 
Konzept wieder, und zwar nicht, um es umzuſchreiben, ſondern mit wenigen Korrekturen, um 
es zu mundiren.“ 

2) Bismarck hielt, ſo erzählt Cucchi, im Jahre 1870 Italien unverwandt im Auge. 
Um Victor Emanuels Abſichten zu durchkreuzen, ſen dete er einen Vertrauensmann nach 
Florenz, damit er ſich mit der Aktionspartei verſtändige, die bekanntlich alles daran ſetzte, 
ein Bündnis mit Frankreich zu verhindern und den Marſch nach Rom zu beſchleunigen. 
Bismarck war entſchloſſen, die Ziele der Partei in jeder Weiſe zu fördern, und Cucchi läßt 
durchblicken, daß er der Aktionspartei ſogar die Mittel zu einem Freiſcharenzuge nach Rom 
zur Verfügung ſtellte. Bismarcks Agent ſah die hervorragendſten Männer der Linken, 
Fabrizi, Crispi, Cairoli, und bat ſchließlich, einen verläßlichen Mann nach Deutſchland zu 
ſenden, um mit Bismarck ein entſcheidendes Abkommen zu treffen. Cucchi ward aus⸗ 
erwählt. 

3) Ein zweites Mal jah Cucchi den Fürſten Bismarck im Jahre 1889, eben als das Gerücht 
auftauchte, Frankreich wolle den italieniſchen Kriegshafen Spezia überrumpeln. Die engliſche Flotte 
war zur Unterſtützung Italiens vor Genua erſchienen. „Ich war“ — ſo berichtet Cucchi — „in 
Berlin, und Crispi bat mich, Bismarck aufzuſuchen. Der Reichskanzler weilte in Varzin. 
Er empfing mich auf das herzlichſte, und wir ſprachen von vielen Dingen; als ich ihn fragte, 
ob er einen Anſchlag Frankreichs gegen Italien für möglich halte, antwortete er wörtlich: 
„Nein, ich glaube es nicht; meine Nachrichten ſchließen es aus. Davon abſehend, kann ich 
nicht zugeben, daß eine Nation oder ein Staatsoberhaupt heute wahnſinnig genug ſei, um 
die Verantwortung für einen Krieg zu übernehmen, der bei den heutigen Zerſtörungsmitteln 
auch dem Sieger verderblich wäre. Meines Glaubens könnte das nur dann geſchehen, wenn 
der Angreifer an der ganzen geſitteten Welt einen Rückhalt hätte.“ 
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St. Avold, den 11. Auguſt 1870. 


Gleich nach Mittag fuhr Bismarck von Saarbrücken weg und überſchritt 
etwa eine halbe Meile dahinter die Grenze, von welcher die Deutſchen vor 
wenigen Tagen den Feind zurückgeworfen hatten. Bismarck war im Städtchen 
St. Avold mit ſeinem diplomatiſchen Generalſtab recht gut aufgehoben. Geradezu 
Unglaubliches leiſteten an dieſem Tage ſeine Bureaubeamten, um den Kurier 
nach Berlin noch vor der Abreiſe nach Saarbrücken abzufertigen. Bismarck 
begab ſich, um 4 Uhr in St. Avold angekommen, alsbald zum König. Die 
Nacht ſchliefen Bismarck und ſeine Leute nur mit einem Auge; in Feindesland 
und, wie einige behaupten wollten, etwas unvorſichtig vorgeſchoben, ohne genau 
zu wiſſen, ob eine hinreichende Armee vorhanden ſei, um ſicher zu ſein, daß 
der jetzt in Metz kommandirende Bazaine keinen Ausfall wagen könne. Bi3- 
marck beobachtete fortan in Feindesland die Vorſicht, ſeine Umgebung zuſammen— 
zuhalten, beziehungsweiſe dieſelbe nicht eparpilliren und in verſchiedene Häuſer 
auseinanderlegen zu laſſen. Die Neuerung kam natürlich auch der Arbeit 
zu gute. 


St. Avold, den 13. Auguſt 1870. 


Abeken giebt in einem an ſeine Frau gerichteten Briefe der Hoffnung Aus— 


druck, daß die Früchte der blutigen Arbeit uns nicht verkümmert werden. „Darin 
iſt Graf Bismarck wirllich unvergleichlich; unerſchöpflich in Gedanken im 
einzelnen und dabei unverrückt auf das Ziel gerichtet. Hier und da geſchieht 
bei der großen Haſt und Fülle einmal etwas Ueberflüſſiges; aber darauf kommt 
nichts an. Verſäumt wird nicht leicht etwas, und in der Regel trifft er mit 
bewundernswürdiger Schärfe das Richtige. Dabei würde auch, abgeſehen von 
dem eigentlich diplomatiſchen Felde, eine Menge notwendiger Sachen unterbleiben, 
wenn er nicht eine ſo bewundernswürdige Initiative hätte und an alles dächte.“ 


* 


Falkenburg oder Foulquemont, Sonnabend den 13. Auguſt 1870. 

Es fand an diefem Tage eine Trennung des Hauptquartiers ſtatt; 
Bismarck, der mit dem König in einem kleinen Dorf eine Stunde von hier 
lag, hatte diesmal ſeinen Vetter Carl Bohlen mit ſich genommen, während ſein 
übriges Gefolge mit Prinz Karl und den übrigen Fürſtlichkeiten in Falkenburg 
liegen blieb. Das war für die Herren nun ungeheuer behaglich, daß der 
Chef nicht jeden Augenblick mit Aufträgen aus der andern Stube kommen 
konnte, ſondern erſt einen reitenden Boten eine Stunde weit ſchicken mußte, 
wenn er den Herren irgend ein Telegramm auftragen wollte. Dies Eldorado 
währte aber für dieſelben nicht lange. Eben, als Abeken ſich niederlegen wollte, 
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kam Geheimrat Stieber von Herny, wo Bismarck und der König ſich aufhielten, 
mit einem Schmerzensſchrei des erſteren nach ſeinem Bureau zurück, und in 
der Nacht traf noch eine zweite Ordonnanz ein, mit einem zweiten Schmerzens⸗ 
ſchrei und einer Menge Telegramme in Chiffres. Bismarck vor unentziffer⸗ 
baren Telegrammen! Eine für ihn ſehr ſchmerzliche, höchſt tragikomiſche 
Scene, der derſelbe durch den Wunſch ein Ende machte, die Herren von ſeiner 
Umgebung möchten ſo früh als möglich aufbrechen und zu ihm kommen, für 
Unterkommen würde er ſchon ſorgen. Abeken ſah bereits die auf die nächſten 
kriegeriſchen Schläge folgende diplomatiſche Campagne voraus. „Da wird 
Bismarck alle ſeine Klugheit und alle ſeine Energie nötig haben, um Maß zu 
halten, das heißt das rechte Maß zu treffen, nicht zu viel, aber auch nicht 
zu wenig.“ 

„In der Nacht kam eine Sendung von Berlin, die mir mancherlei zu 
thun brachte, was abgethan ſein mußte, ehe Graf Bismarck aufwachte. Letzteres 
fand nun für mein Behagen diesmal viel zu früh, für die Geſchäfte aber kaum 
früh genug ſtatt; daher denn auch eine große Hetze entſtand, da ein Kurier 
nach Berlin, ein anderer an den Kronprinzen abgefertigt werden mußte, ein 
Gendarm nach Saarbrücken zurück, um Proklamationen (die Graf Hatzfeldt in 
ſehr ſchönes Franzöſiſch gebracht hatte) drucken zu laſſen.“ 


* 


Herny, den 15. Auguſt 1870. 


Bismarck verließ Herny in der Frühe mit ſeinem Vetter, drei Meilen zu 
Wagen zurücklegend, um dann zu Pferde zu ſteigen und dem König auf die 
Anhöhen zu folgen, von denen man das ganze Terrain überſehen konnte. 
Man ſah die hohe ſtolze Kathedrale von Metz ganz deutlich und hinter ihr 
die Staubwolken der abziehenden Armee der Franzoſen! 


* 


Pont⸗à⸗Mouſſon, Dienstag den 16. Auguſt 1870, abends. 


Es war ein heißer Tag, das heißt nicht an Arbeit, ſondern an wirklicher 
Sonnenhitze; faſt den ganzen vier bis fünf Stunden langen ſtaubigen Weg mußte 
Bismarck langſam fahren, neben endloſen Kolonnen, bald Infanterie, bald Kavallerie, 
bald Munitions- oder Proviantwagen, und um auf halbem Weg einmal den 
Pferden Ruhe und Waſſer zu geben, gab es nur einen ſchattenloſen Fleck. 
Deſto behaglicher war Bismarck mit ſeinem Gefolge in Pont⸗à⸗Mouſſon unter⸗ 
gebracht, in einem hübſchen Hauſe mit einem kleinen vorderen, von zwei 
Flügeln eingefaßten Hofe, deſſen Seiten von dichten blühenden Rankengewächſen, 
welche bis in die Fenſter hineindrangen, bewachſen waren. Abeken bewohnte 
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den einen Flügel, Graf Hatzfeldt den andern; Bismarck, Keudell und Graf 
Bohlen das mittlere Corps de logis. 

Unterwegs kam zu Fuß mitten im ärgſten Staube der Oberſt v. Williſen 
heran, um ſich bei Bismarck vorzuſtellen, welcher etwas contre cœur im Staube 
halten ließ, weil er doch einen Regimentskommandeur, der zufällig zu Fuß 
war, nicht neben dem Wagen herlaufen laſſen könne. 


* 


Pont=a-Moujjon, den 17. Auguft 1870. 


Bismarck war mit dem König bereits um 31/, Uhr früh nach dem 
Schlachtfelde von Mars-la-Tour, etwa drei Meilen von Pont⸗a⸗Mouſſon, ge⸗ 
fahren, und erſt dort zu Pferde geſtiegen, während Abeken erſt um 4½ Uhr 
zu Pferde folgte. Als derſelbe bei der Suite des Königs ankam, ritt Bismarck 
gerade mit ſeinem Vetter Bohlen fort, nach dem eine Stunde entfernten 
Campement der Dragoner, bei dem ſeine beiden Söhne ſtanden, die ſo furcht— 
bar im Gefecht waren. Nach ſtundenlangem Harren kam Bismarck-Bohlen 
zurück. Dem Chef war zuerſt geſagt worden, ſein zweiter Sohn Wilhelm ſei 
tot, aber es war nicht der Fall; er war beim Einhauen in ein Carré mit 
dem Pferde geſtürzt, das erſchoſſen war, aber er war wieder aufgekommen und 
vorwärts, und der Vater traf ihn friſch und geſund. Seinen älteſten Sohn 
Herbert fand er in einem etwas entlegenen Lazaret in einem großen Gehöft, 
Mariaville, mit einer ganz ungefährlichen Fleiſchwunde im Schenkel; der Knochen 
nicht getroffen, die Kugel wieder hinausgegangen und gar keine Gefahr. 


* 


18. Auguſt 1870. Bivouacſcene bei Gravelotte. König Wilhelm bemerkt 
zu Louis Schneider beim Betrachten des Entwurfs zu dieſer Scene: 

„Das Haus hinter mir brannte noch, als ich Bismarck die Depeſche über 
den Sieg diktirte. Als Moltke dazu kam, befahl ich, daß ſie ihm gezeigt 
werden folle. Er war es, der hinzuſetzte ‚unter Meiner Führung — ich 
hatte das nicht diktirt. Auch den Schluß änderte er dahin ab, daß nun die 
Verbindung der Armee unter Bazaine mit Paris abgeſchnitten ſei.“ !) 


* 


Pont⸗a⸗Mouſſon, 20. und 21. Auguſt 1870. 
Der „Gaulois“ veröffentlichte in der Nr. 6085 vom 3. Auguſt 1898 
Erinnerungen eines in die deutſche Gefangenſchaft geratenen franzöſiſchen 
Offiziers. 


1) Louis Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms I. Bd. III. S. 223. 


A 
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Unter dem 20. Auguſt heißt es: 3 Uhr nachmittags. — Von Novéant 
an find wir dem linken Ufer der Moſel gefolgt. Wir rücken in Pont⸗à⸗Mouſſon 
ein, wo der alte König Wilhelm, v. Moltke, Bismarck und ihre Stäbe ein⸗ 
quartiert ſind. 

21. Auguſt 9 Uhr morgens, Pont⸗aà-Mouſſon. — Zuſammenkunft der 
franzöſiſchen Offiziere in dem großen Saale des Stadthotels. Wir ſind etwa 80. 
Abgeſehen von zehn Offizieren der Brigade Collin, welche am 18. bei Sainte- 
Marie⸗aux⸗Chénes gefangen genommen wurden, find alle verwundet, die meiſten 
ziemlich ſchwer. Viele Kavallerie-Offiziere, heroiſche und blutige Trümmer des 
Tages vom 16. Unter ihnen ein General mit verbundenem Kopf; man ſagt 
mir, daß es General Montaigu ſei. 

Kein Ausdruck vermag das Maleriſche dieſer Zuſammenkunft wiederzu- 
geben: zerfetzte Uniformen, mit Schmutz und Blut befleckt; Arme in der Binde, 
umwickelte Köpfe, geſchwärzte Geſichter mit blutigen Streifen und Flecken; 
Amputirte, auf Stroh liegend, in einer Ecke des mächtigen Raumes. 

Feierliches Stillſchweigen. Bismarck, in Helm und Waffe, mit dem großen 
grauen Mantel angethan, tritt ein, von einigen Offizieren der Adjutantur 
geleitet. Er redet uns franzöſiſch an, faſt ohne Accent. Seine Stimme 
it ſtark. 

„Meine Herren,“ ſagt er, „ich habe Sie vor Ihrer Abreiſe nach Deutſch— 
land zu ſehen gewünſcht. Seine Majeſtät der König hat Ihre Tapferkeit be- 
wundert. O, Sie haben uns Schlimmes zugefügt! ... Ihre Gewehre find 
furchtbar. Am 16. Auguſt ging ich hinter unſerer Gefechtslinie ganz ruhig 
auf und ab und glaubte mich außer Schußweite, als ich Ihre Kugeln pfeifen 
hörte. Meiner Treu, es iſt nicht mein Beruf, tapfer zu ſein, und ich habe 
mich zurückgezogen. 

(Ein verhaltenes und gedämpftes Lachen iſt in unſeren Reihen vernehm— 
bar. Das Auge Bismarcks funkelt.) 

Eine noch ſchwierigere Sache, meine Herren. Der Große Generalſtab hat 
ſoeben ärgerliche Nachrichten empfangen. (Ein Freudenſchauer gleitet durch 
unſere Reihen.) Ihre Vorpoſten haben auf unſere Parlamentäre geſchoſſen. 
Sie werden mir zugeſtehen, daß dies nicht die Art einer ziviliſirten Nation iſt ... 

(Hier einige ausdrucksvolle Mißfallensbezeigungen unter uns.) ... Kurz 
geſagt, meine Herren, das iſt's, worum es ſich handelt: ich fürchte, daß Ihre 
Abgeordneten ſich ſchlecht ausgedrückt haben, weil keiner von Ihnen die wohl— 
wollenden Abſichten Seiner Majeſtät bezüglich Ihrer hat benützen wollen. 

Sie werden begreifen, daß wir uns mit Ihnen in Ihrem Lande nicht 
beſchweren können; wir ſind gezwungen, Sie weit, ſehr weit fortzuſchicken, um 
denjenigen — Zahlreichen — Platz zu machen, welche Ihnen folgen werden. 
Wir haben mit Königsberg begonnen, wir werden mit den Feſtungen an der 
ruſſiſchen Grenze fortfahren. Aber ich hoffe, daß Sie uns davon entbinden 


werden, zu gleichen Mitteln unſere Zuflucht zu nehmen, und daß Sie Ihre 
Unterſchrift unter das kleine Schriftſtück ſetzen werden, welches man Ihnen vor- 
legen wird ... Wir fordern nur dies, um Ihnen die Freiheit wieder⸗ 
zugeben.“ 

Mit ſichtlicher Genugthuung durchmißt Bismarck den Saal, während die 
Offiziere uns das famoſe „kleine Schriftſtück“ hinhalten. Mit vollkommener 
Uebereinſtimmung kreuzen ſich unſere Hände hinter dem Rücken. 

„Nach Ihrem Belieben, meine Herren. Wollen Sie ſich auf den Platz 
hinaus begeben, wo man Sie zu Abteilungen formiren wird.“ 

Und die letzten im Saal gebliebenen Offiziere können, ebenſo wie ich, 
folgendes deutſch gepflogene Geſpräch zwiſchen Bismarck und ſeinen Adjutanten 
vernehmen: 

„Nun, meine Herren, was ſagen Sie dazu?“ 

„Ich würde das niemals von ihnen geglaubt haben.“ 

„Sie haben einen wahrhaft diaboliſchen Starrſinn.“ 

„Es ſind Unvernünftige (brutes)!“ ſchloß philoſophiſch Bismarck. 


Bar⸗le⸗Duc, 26. Auguſt 1870. 


Ueber den bereits in Band III. Seite 43 geſchilderten Beſuch Bismarcks im 
Lyceum von Bar-le-Duc ſchreibt Emil Gebhart im „Journal des Débats“: 

Am 26. Auguſt 1870 gegen 10 ¼ Uhr morgens waren einige Lehrer 
des Lyceums von Bar-le-Duc im Speiſeſaal verſammelt und frühſtückten; es 
war ein trauriges Frühſtück. Das Haus war leer, die Klaſſen geſchloſſen. In 
der Stadt herrſchte eine unheilverkündende Bewegung, das Kommen und Gehen 
der Invaſionstruppen. Die deutſchen Heeresmaſſen wälzten ſich damals gen 
Sedan, und Bar⸗le⸗Duc war die Durchgangsſtation. Plötzlich drangen zwei 
preußiſche Offiziere in das Lyceum ein. Der eine von ihnen, ein Rieſe, in 
weißer Küraſſieruniform, mit einer weißen Mütze, die von einem breiten gelben 
Streifen umgeben war, war der Mann, den man damals ruhig inmitten der 
aufgeregten Menge ſpazieren gehen ſah, der furchtbare Zimmerer dieſes Krieges, 
der Graf v. Bismarck. In ſehr höflichem Tone bat er um die Erlaubnis, 
das Lyceum beſichtigen zu dürfen. Einer von den letzteren bot ſich dem Miniſter 
des Königs Wilhelm als Führer an, und die Promenade begann durch die 
Gänge und die Höfe, in welche aus weiter Ferne der Lärm der vorüber⸗ 
rollenden Kanonen und der mit Mundvorrat beladenen Wagen drang, die dann 
mit Beute reich beladen nach Deutſchland zurückkehren ſollten. Als erſter trat 
Herr v. Bismarck in die Säle ein; aber er wünſchte, daß Herr H. . ., der 
Lehrer, als zweiter eintreten ſollte, vor dem Adjutanten, der „Ehre wegen“, 
ſagte er (oder aus Vorſicht?). Die Unterhaltung zwiſchen dem Miniſter und 
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dem Lehrer war ſehr intereſſant. Bismarck informirte ſich über die Zahl der 
Schüler in jeder Klaſſe, über die Zahl der Unterrichtsſtunden, über den Grad 
der Studien. In den Sälen der oberen Stockwerke, großen Zellen, die den 
Zöglingen als Arbeitsräume dienten, gab der gepanzerte Diplomat ſein Er— 
ſtaunen kund über die blinden Fenſterſcheiben, die verhindern ſollten, daß man 
von der Außenwelt etwas zu ſehen bekomme, über die Fenſter, die die Schüler 
nicht öffnen konnten, und über die ſtarken Riegel an allen Thüren. Er erinnerte 
ſich wohl nicht an den Ausſpruch Montaignes, den er wahrſcheinlich gar nicht 
kannte: „Das Gefängnis der eingekerkerten Jugend“; aber er ereiferte ſich 
gegen das Internat: „Mein ganzer Haß,“ ſagte er, „erwacht, wenn ich ein 
ſolches Inſtitut ſehe. Ich habe die erſten Jahre meiner Jugend in einem 
Internat verbracht; lange Zeit durfte ich meine Familie nicht ſehen; ich wurde 
ſehr ſtreng gehalten.“ Er fügte hinzu, daß Frankreich früher oder ſpäter, 
gleich Deutſchland, das Internat unterdrücken würde. Die Einrichtung der 
Schlafſäle billigte er und fragte nach der Zahl der Schüler, die in jedem 
Zimmer lägen. Er lobte auch die Turnhalle. Entblößten Hauptes trat er in 
die Kapelle, die ihm etwas dunkel zu ſein ſchien, und tadelte die Anordnung 
der Bänke, die nicht dem Altar gegenüberſtanden, ſondern parallel an den 
Seitenwänden aufgeſtellt waren. Man ſagte ihm, daß das Lyceum einen Klub 
für die Lehrer habe; er wollte ihn beſuchen. Mehrere Lehrer jagen im Klub⸗ 
zimmer; er ſetzte ſich zu ihnen an den Tiſch und trank ein Glas Kirſch: „Auf 
den Frieden!“ ſagte er. Er gab zu, daß der Krieg für Deutſchland ein ebenſo 
großes Unglück ſei wie für Frankreich, und eine Erklärung, die er, glaube ich, 
1887 vor dem deutſchen Parlament wiederholte — daß die Gefahr neuer Ver- 
wicklungen zwiſchen den beiden Ländern noch 50 Jahre dauern werde. Dann 
kritiſirte er unſere Heeresorganiſation, unſere Mobilmachung, die Maſſenerhebung, 
die ſeiner Anſicht nach nur in Spanien gelingen könnte. Darauf ſagte er: 
„Sie ſind für uns ſehr unruhige Nachbarn. Seit Louis XIV. greifen Sie 
uns, wie ich glaube, ſchon das zwölfte Mal an. Deshalb wollen wir, daß ſo 
etwas in der Zukunft nicht mehr vorkommen ſoll.“ Nach und nach wurde 
er mitteilſamer, familiärer und führte die Unterhaltung in harmloſer, aufrich— 
tiger Weiſe. Der Zeuge, dem ich die Schilderung des idylliſchen Vormittags 
an den Ufern des Ornain entnehme, ſchreibt: Er ſagte uns mehreremal, daß 
er den Krieg nicht erwartet habe; daß er im Augenblicke der Kriegserklärung 
in einem Badeorte war, und daß er ganz erſtaunt geweſen ſei, als er eine 
Depeſche aus Berlin empfing, die ihn zur ſchleunigen Rückkehr aufforderte (2). 
„Ich konnte nicht glauben, daß es wahr ſei, daß Frankreich uns den Krieg 
erklären würde.“ Nachdem er jedem beſonders die Hand gereicht hatte, verließ 
er das Lyceum. 


Zweiter Teil. 
Pon Sedan bis Ferrieres, 


1. bis 19. September 1870. 


Vendreſſe, den 1. September 1870. 

Bismarck verließ früh um 3 Uhr Vendreſſe zu Pferde mit dem Grafen 
Hatzfeldt im Gefolge des Königs, nachdem er dem zurückgebliebenen Abeken auf 
offenem Markte einen halbſtündigen Vortrag gewährt hatte. Keudell und 
Abeken hatte derſelbe in Vendreſſe zur Erledigung dringlicher Arbeiten zurüd- 
gelaſſen; erſt ſpät abends ging ihnen die Weiſung zu, ſie möchten gleich nach 
Donchery kommen; ſie reiſten ſofort dorthin, fanden den Miniſter natürlich 
ſchlafend, Graf Hatzfeldt aber mit der franzöſiſchen Ueberſetzung der Kapitu— 
lationsbedingungen für die Armee, über welche die Generalſtabsoffiziere in- 
zwiſchen verhandelt hatten, beſchäftigt. 


Vor Sedan, 1. September 1870. 


Der amerikaniſche General Sheridan, der ſich den ganzen Tag in Bismarcks 
Nähe aufhielt, berichtet: 

„Um 3 Uhr befanden ſich die Franzoſen bereits in einer ſo verzweifelten 
und hoffnungsloſen Lage, daß der König Befehl gab, das Feuer einzuſtellen, 
und ein Mitglied ſeines Stabes, den Oberſten von Bronſart, mit der Aufforderung, 
ſich zu ergeben, an den Gegner abſchickte.!) Gerade als dieſer Offizier auf- 
brach, bemerkte ich zum Grafen Bismarck, wahrſcheinlich werde der Kaiſer 
Napoleon ſelbſt einen der Preiſe des Tages bilden, aber der Graf erwiderte 
ungläubig: „O nein, der alte Fuchs iſt zu gerieben, um ſich in einer ſolchen 
Falle fangen zu laſſen; er iſt zweifelsohne nach Paris entwiſcht!“ — eine 
Anſicht, die im Hauptquartier faſt allgemein geteilt wurde. 

In der Ruhepauſe, die jetzt eintrat, lud der König eine Anzahl aus ſeiner 
Umgebung zum Frühſtück; ein Wirt aus der Nähe hatte nämlich einen tüchtigen 
Imbiß, beſtehend aus gutem Brot, Koteletten und Erbſen, nebſt einem reichlichen 
Vorrat von Rotwein und Sherry herbeigeſchafft. Unter den Teilnehmern 
befanden ſich Prinz Karl, Bismarck, v. Moltke, v. Roon, der Großherzog von 


1) Der Sendung Bronſart v. Schellendorffs nach Sedan voraus ging eine Beratung 
des Königs mit dem von Donchery eingetroffenen Kronprinzen, mit Bismarck, Moltke und Roon. 
Vergl. Archibald Forbes, Kaiſer Wilhelm S. 289. 
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Weimar, der Herzog von Coburg, der Großherzog von Mecklenburg, Graf 
Hatzfeldt, Oberſt Walter von der engliſchen Armee, General Forſyth und ich.“ 


Der „Times“ -Correſpondent William Ruſſel erzählt in der Schilderung über 
den Sedantag, er ſei, während er den Kronprinzen aufgeſucht, plötzlich auf eine 
Gruppe von Offizieren geſtoßen, die durch ihre Fernrohre ſchauten. Weiter 
rückwärts, durch eine Bodenvertiefung gedeckt, befand ſich eine noch größere 
Anzahl derſelben mit einer Ulaneneskorte. „Ich hielt ſie für die des Kronprinzen 
und galoppirte freudig auf ſie zu, als ein Offizier wütend gegen mich anſprengte 
und mir zurief: ‚Abgeſtiegen, Herr! Sehen Sie denn nicht, daß der König 
dort ſteht?? Kaum hatte er geendet, flog eine aus Sedan abgefeuerte Kugel 
daher und bohrte ſich in den Boden, nahe an dem Punkte, woſelbſt der König 
mit Moltke, Bismarck und drei oder vier Herren ſeines Stabes Stellung 
genommen. Dadurch entſtand einige Bewegung unter den Offizieren, und 
mehrere von ihnen warfen mir wütende Blicke zu, als ob ich verbrecheriſcher— 
weiſe ſchuld an dem Schuſſe geweſen wäre. Die Eskorte erhielt Befehl, noch 
weiter zurückzuweichen, und die um den König ſtehenden Offiziere wurden 
angewieſen, minder dichte Gruppen zu formiren.“ 


Als Winterfeld mit der Nachricht Bronſarts, daß Napoleon in Sedan 
ſich aufhalte und demnächſt einen Bevollmächtigten in das deutſche Haupt- 
quartier ſenden werde, zum König kam, reichte dieſer Bismarck die Hand, der 
ſie ehrfurchtsvoll küßte, und zog ſich dann mit ſeinem großen Miniſter von der 
Umgebung (Kronprinz, Moltke) etwas zurück, um demnächſt angelegentlich weiter 
mit demſelben zu ſprechen.!) 

* 

Bei der Entgegennahme des Briefes Napoleons aus den Händen des 
Generals Reille ſchritt der König, von Bismarck, Moltke und Roon gefolgt, 
eine Strecke voran, während ſeine Begleiter ſtehen blieben, und eine etwa 
zwanzig Schritt im Hintergrunde befindliche Gruppe eine Linie bildete. ?) 


Nachdem General Reille dem König das Schreiben Napoleons übergeben, 
wonach er dem König ſeinen Degen überreicht, unterhielt ſich Bismarck mit 
dem franzöſiſchen Sendboten.3) Auch der König trat an Bismarck heran und 
bemerkte: „Dies welthiſtoriſche Ereignis, fürchte ich, bringt uns den Frieden 
noch nicht!“ 4) 


* 


1) Archib. Forbes, Kaiſer Wilhelm S. 292. 

2) Sheridan, Erinnerungen, deutſch von Brachvogel. 

3) Dr. L. Kayßler, Aus dem Hauptquartier und der Kriegsgefangenſchaft S. SO. 
1) L. Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms I. Bd. II. S. 210. 
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Die Vorgänge bei der Uebergabe des Napoleoniſchen Briefes an den 
König durch den General Reille ſchildert der Berichterſtatter der „Pall Mall 
Gazette“ wie folgt: 

Sobald der franzöſiſche General in Sicht war, formirte ſich die kleine 
Eskorte von Küraſſieren und Dragonern in doppelter Linie hinter dem König. 
Vor dieſer Linie ſtand der Stab und zehn Schritte weiter vor Se. Majeftät 
ſelbſt, um den General Reille zu empfangen, der ein eigenhändiges Schreiben 
des Kaiſers an den König überbrachte. Nach Empfang dieſes höchſt erftaun- 
lichen Briefes wurde eine kurze Beratung gehalten zwiſchen dem König, dem 
Kronprinzen, der inzwiſchen nach der Ankunft des Parlamentärs heran— 
gekommen war, Graf Bismarck, v. Moltke und v. Roon. Nach einigen 
Minuten Beſprechung ſetzte ſich der König auf einen Strohſtuhl, zwei Adjutanten 
hielten einen zweiten Stuhl wie einen Tiſch, und der König ſchrieb eine Ant: 
wort, worin er den Kaiſer erſuchte, am nächſten Morgen ins Hauptquartier 
nach Vendreſſe zu kommen. Der König überreichte das Schreiben ſelbſt an 
General Reille. Um 7 Uhr 40 Minuten kehrte der General wieder nach der 
belagerten Stadt zurück, eskortirt von den Ulanen mit der weißen Parlamen— 
tärflagge. 

Während dieſer Brief geſchrieben wurde, kam Bismarck auf die Generale 
Sheridan, Forſyth und mich zu und ſchüttelte unſere Hände recht herzlich. 

„Meinen aufrichtigſten Glückwunſch, Graf,“ ſagte General Sheridan; „ich 
kann die Uebergabe Napoleons nur mit der des Generals Lee im Gerichts— 
hauſe zu Appomatox vergleichen.“ 

Als die Reihe an mich kam, dem Bundeskanzler die Hand zu drücken, 
konnte ich nicht umhin, nachdem ich ihn warm beglückwünſcht hatte, zu be— 
merken: „Sie müſſen ſich ſtolz fühlen, Graf Bismarck, ſo reichlich zu dem 
heutigen Siege beigetragen zu haben.“ 

„O nein, mein lieber Herr,“ lautete die beſcheidene Antwort, „ich bin 
kein Stratege und habe nichts mit Schlachtengewinnen zu thun. Aber ich bin 
ſtolz, daß die Bayern, die Sachſen und die Württemberger heute nicht nur 
auf unſerer Seite ſtanden, ſondern auch einen ſo großen Anteil — den größten 
— an dem Ruhm des Tages hatten. Daß ſie mit uns, nicht wider uns ſind, 
das iſt mein Werk. Die Franzoſen werden nun nicht mehr ſagen können, daß 
die Süddeutſchen nicht für unſer gemeinſames Vaterland kämpfen würden.“ 

Ich fragte Se. Excellenz, ob Lulu mit ſeinem Papa gefangen ge— 
nommen worden; der Graf antwortete mir, niemand wiſſe es, und niemand 
ſchien ſich um den kleinen Knaben zu bekümmern. Jetzt entſtand ein all- 
gemeiner Begehr nach Getränken. Graf Bismarcks Adjutant brachte zwei 
Flaſchen belgiſches Bier zum Vorſchein; eine teilte Seine Excellenz mit den Ge— 
neralen Sheridan, Forſyth und mir und ſagte, er trinke auf die nähere Ver— 
einigung der drei großen teutoniſchen Völker. 
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Abends 7 Uhr nach der Schlacht von Sedan begleitete der General 
Sheridan den Grafen Bismarck nach Donchery. Auf dem Wege dorthin be— 
gegnete denſelben der Neffe des Bundeskanzlers, Graf Bismarck-Bohlen, der einen 
ausgezeichneten Cognac bei ſich führte. Indem er die Flaſche ſeinem Oheim 
reichte, ſagte er: „Du haft einen harten Tag hinter dir; willſt du dich nicht 
erfriſchen?“ Der Kanzler ſetzte die Flaſche an die Lippen und rief aus: „Auf 
die Einheit Deutſchlands!“ — Worte, die er durch den gurgelnden Ton eines 
erſtaunlich langen und tiefen Zuges bekräftigte. Nachdem ſein Neffe die Flaſche 
zurückerhalten hatte, ſchüttelte er fie und erklärte: „Wir können dir nicht Be- 
ſcheid thun — es iſt nichts übrig!“ worauf der Kanzler ſchelmiſch erwiderte: 
„Pardon — es iſt ſo dunkel; ich konnte nichts ſehen.“ Etwas aber war doch 
noch in der Flaſche geblieben, wie ſich General Sheridan überzeugen konnte.!) 


* 


Donchery, 2. September 1870. 


Morgens etwa ½7 Uhr kam von Sedan General Reille zu dem Hauſe 
in der Hauptſtraße geritten, wo Bismarck einquartiert war, ſtieg ab und ging 
hinein. Bald darauf fand die Begegnung Bismarcks mit dem Kaiſer Napoleon 
ſtatt. Bei der erſten Begegnung trug Bismarck ſeine Feldmütze, die er aber, 
nachdem er ſich kurze Zeit entfernt, mit dem Küraſſierhelm vertaufchte. ?) 


Die Zuſammenkunft Bismarcks mit Napoleon bei Frenois ſchildert 
Sheridan wie folgt: Etwa eine Meile von Donchery entfernt liegt ein aus 
drei oder vier kleinen Häuſern beſtehendes Oertchen. Vor dem erſten derſelben 
hielt der Landauer des Kaiſers Napoleon, um den Grafen Bismarck zu erwarten, 
mit dem die diplomatiſchen Abmachungen getroffen werden ſollten. Einige 
Minuten vergingen, bevor der Graf erſchien. Napoleon blieb im Wagen ſitzen, 
rauchte ruhig weiter und ertrug mit vollkommener Gelaſſenheit das Anſtarren 
einer Gruppe deutſcher Soldaten, die den gefallenen Feind mit begreiflicher 
Neugierde und Aufregung betrachteten. Plötzlich wurden Hufſchläge vernehmlich: 
Graf Bismarck trabte die Straße herauf. An der Kutſche ſtieg der Graf ab, 
trat an den Wagenſchlag und grüßte den Kaiſer ſchnell und kurz angebunden, 
ſo daß dieſer betroffen zu ſein ſchien. Nachdem einige Worte gewechſelt waren, 
bewegte ſich die Geſellſchaft etwa 100 Meter weiter vor und machte gegenüber 
dem von jenen Tagen her ſo berühmten Weberhäuschen Halt. Das Häuschen 
ſteht auf der Oſtſeite der Donchery-Straße nahe der Stelle, wo dieſe ſich mit 
dem nach Frénois führenden Wege vereinigt, etwa 20 Schritt hinter der 
Straße entfernt. Vor demſelben befindet ſich eine mit Schlinggewächſen über— 


1) Sheridan, Erinnerungen S. 58. 
2) Dr. Kayßler a. a. O. S. 84, 85. 


zogene Mauer, und von einer Thür in dieſer Mauer führt ein um dieje 
Jahreszeit ebenfalls von Schlingpflanzen eingefaßter Weg zur Hausthür. 

Nachdem der Kaiſer vor der Mauerpforte ausgeſtiegen war, gingen er 
und Bismarck zuſammen den ſchmalen Pfad zur Hausthür entlang und traten 
ein. Nach etwa einer Viertelſtunde erſchienen ſie wieder im Freien und ließen 
ſich, nachdem der Weber ihnen ein Paar Stühle herausgebracht hatte, unter 
freiem Himmel nieder. Hier entſpann ſich zwiſchen ihnen eine Unterhaltung, 
die, nach den Gebärden zu ſchließen, recht lebhaft war. Die Beſprechung 
dauerte eine volle Stunde, und zwar ſchien Bismarck hauptſächlich ihre Koſten 
zu tragen. Aber ſchließlich erhob er ſich, grüßte den Kaiſer und ging nach der 
Landſtraße hinunter zu ſeinem Pferde. Als er hier meiner in der Nähe der 
Pforte anſichtig wurde, trat er einen Augenblick zu mir und fragte mich, ob 
ich bemerkt hätte, wie betroffen der Kaiſer geweſen ſei, als er ihn zuerſt 
angeſprochen habe, und als ich erwiderte, daß mir das in der That anfgefallen 
ſei, ſetzte er hinzu: „Nun, der Grund dafür muß in meiner Manier und nicht 
in meinen Worten gelegen haben, denn dieſe lauteten: ‚Ich grüße Ew. Majeſtät, 
wie ich meinen König grüßen würde!“ Nachdem wir noch einige Minuten 
geplaudert hatten, teilte der Kanzler mir mit, daß hier nichts weiter vor ſich 
gehen würde; wir möchten uns nach Schloß Bellevue begeben, wo die förmliche 
Uebergabe erfolgen ſolle. 


Ueber die Begegnung Bismarcks mit Napoleon bei dem Weberhäuschen 
liegt eine weitere authentiſche Mitteilung aus der Feder des Herrn Salingré 
vor, welcher, der Verwaltung im Hauptquartier des Königs attachirt, eine der 
drei Zivilperſonen war, welche allein, wie er ſchreibt, das Glück hatten, Augen⸗ 
zeugen dieſes wichtigen hiſtoriſchen Aktes zu ſein; es waren dies außer ihm 
lediglich noch Herr Alippi, der Berichterſtatter der „Leipziger Nachrichten“, und 
Dr. Kayßler aus Berlin, beide von einem glücklichen Zufall an dieſe Stelle geführt. 

„Ich war eben,“ heißt es in dem Berichte Salingrés 1), „von Vendreſſe 
auf dem Wege nach Sedan, Donchery vorbei, als mich die ungeheure Nachricht 
von der Anweſenheit Napoleons traf. Ich eilte zu dem mir bezeichneten 
Hauſe, und hier allerdings bot ſich mir ein überraſchender Anblick. An dem 
Wege, welcher zu dem iſolirt daſtehenden einſtöckigen Hauſe des Webers Auguſt 
Fournais führt, ſah ich den Kaiſer Napoleon, umgeben von franzöſiſchen 
Offizieren, darunter ſeine beiden Generaladjutanten Reille und Fürſt von der 
Moskwa. Er ſaß auf einem einfachen Bauernſtuhl, ſprach wenig oder gar 
nicht und blickte, fortwährend rauchend, auf die ihn angaffenden Soldaten⸗ 
gruppen. Ich hatte über eine halbe Stunde Zeit, ihn zu beobachten, und 
nützte dieſe Zeit auch beſtens aus. Der Kaiſer ſah nicht ſo ſchlimm aus, wie 


1) Gartenlaube 1870 Nr. 43 S. 724. 
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ich nach all den lautgewordenen Krankheitsgerüchten geglaubt hatte. Vielleicht 
trug auch die bunte Uniform, beſtehend aus roten Hoſen mit goldenen Borten, 
dunkelblauem Rock und weitem blauem Mantel, der, zurückgeſchlagen, das rote 
Futter ſehen ließ, viel dazu bei; die Farbe des Geſichtes war allerdings fahl, 
die Haare melirt, der Bart blond, aber ſtark in Grau übergehend. 

So ſaß der Kaiſer vor dem bezeichneten Bauernhauſe, als ſich — es 
mochte ſchon ſtark auf acht Uhr gehen — die Scene durch die Ankunft mehrerer 
höherer preußiſcher Offiziere und Beamten belebte. In nächſter Nähe des 
Fournaisſchen Hauſes ſah man die Generale v. Tresckow, v. Podbielski, den 
Chef der preußiſchen Feldtelegraphen Oberſt Maidam und mehrere höhere 
Polizeibeamte, welche mit Hilfe einiger Küraſſiere bemüht waren, die von allen 
Seiten umdrängte Chauſſee frei zu halten. 

In dieſem Augenblick erſchien der Bundeskanzler, zu Pferde und gefolgt 
von ſeinem Adjutanten, Rittmeiſter Graf Bismarck-Bohlen. Der Graf ſchwang 
ſich raſch aus dem Sattel, vertauſchte ſeine Mütze mit dem bereit gehaltenen 
Helm und eilte dann, nachdem er wenige Worte mit den Generalen gewechſelt 
hatte, auf die Stelle zu, wo der Kaiſer fap. Dieſer, kaum des Miniſter⸗ 
präſidenten anſichtig geworden, erhob ſich von dem Stuhle, ging dem Grafen 
einige Schritten entgegen und grüßte, indem er die Mütze ſehr höflich abnahm 
und einen Augenblick in der Hand behielt, während Bismarck nur militäriſch 
ſulutirte. 

Die Unterredung dauerte etwa eine halbe Stunde, dann entfernte ſich 
Bismarck, wie er gekommen, eine offene Poſtkutſche fuhr vor, in welcher Napoleon 
mit drei Generälen Platz nahm; Bismarck aber ſtieg wieder zu Pferde und 
ſtellte ſich an die Spitze einer Küraſſierabteilung, welche den Wagen des 
gefangenen Kaiſers in ihre Mitte nahm und nach Schloß Bellevue eskortirte. 
Eine Stunde darauf wurde die Kapitulation von Sedan unterzeichnet, und an 
ſie reihte ſich als nächſte Folge im Laufe des Tages die Begegnung des Königs 
Wilhelm mit Napoleon.“ 


* 


Nach Louis Schneider!) ſchilderte Bismarck die Unterredung, welche er 
mit Napoleon vor Donchery gehabt, als eine „langweilige, nichtsſagende und 
geſchraubte“. 

Prinz Karl von Preußen hatte Louis Schneider kurz nach der Schlacht 
bei Sedan erzählt, was ihm Graf Bismarck von ſeiner Zuſammenkunft mit 
dem Kaiſer Napoleon bei Donchery am 2. September mitgeteilt hatte; nämlich 
unter anderem, daß, als die Unterhaltung nach und nach langweilig wurde 
und ſchließlich ganz ſtockte, er mit dem Kaiſer Zigarren geraucht habe. Dieſe 
Anekdote benützte Schneider im Soldatenfreund für den Artikel: „Unſer König 


1) L. Schneider, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms I. Bd. II. S. 214. 
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bei Sedan.“ Es hieß darin: „Unterdeſſen war Graf Bismarck herangekommen, 
und es begann nun eine Unterhaltung, von welcher der ‚Soldatenfreund' jeden- 
falls nichts verraten kann, da er ſie nicht mit angehört hat. Andere wurden 
aber auch nicht zum Zuhören eingeladen; dagegen ſah man, daß beide Herren 
eine Zigarre zuſammen rauchten, was man in Nordamerika eine Friedenspfeife 
nennen würde.“ Das war — ſo ſchreibt L. Schneider in ſeinem Buche „Aus 
dem Leben Kaiſer Wilhelms I.“ Bd. III. S. 3 — gewiß ein harmloſer Scherz, 
gegen den auch der König, als ich ihn vom Korrekturbogen abgeleſen, kein 
Bedenken gehabt hatte. 

Deſſenungeachtet rief er folgende Berichtigung in der „Norddeutſchen All— 
gemeinen Zeitung“ hervor: 

„Der ‚Held-Soldatenfreund‘ vom 19. September enthält auf Seite 10 
verſchiedene unrichtige Mitteilungen über die Zuſammenkunft des Kaiſers Na— 
poleon mit dem Grafen Bismarck. Unter anderem heißt es da: ‚dagegen ſah 
man, daß beide Herren (der Kaiſer und der Bundeskanzler) eine Zigarre zu— 
ſammen rauchten, woran der Verfaſſer die geſchmackvolle Bemerkung knüpft, 
‚was man in Nordamerika eine Friedenspfeife nennen würde.“ Wir erklären 
dieſe ganze Rauchgeſchichte für eine Erfindung und zwar für eine recht un- 
geſchickte. Nur der Kaiſer rauchte, und auch er nur, als ihn der Bundeskanzler 
allein gelaſſen hatte.“ i 

Nach der Schilderung des Grafen Wimpffen, ) der fih um 10 Uhr früh 
in das preußiſche Hauptquartier begeben hatte, traf derſelbe dort den Kaiſer 
Napoleon. 

„Sire,“ fragte ihn Wimpffen, „was haben Sie durchzuſetzen vermocht?“ 

„Nichts, ich habe den König noch nicht geſehen.“ 

Wimpffen hielt es alsdann für geboten, die Kapitulation abzuſchließen, 
und begab ſich in ein Zimmer, wo alles für den Akt vorbereitet war. 

Bismarck, ſo erzählt Graf Wimpffen, würdigte meinen tiefen Schmerz und 
wollte ſich mit mir unterhalten, indem er mit ſchmeichelhaften Worten von unſerer 


Armee und von mir ſprach. 
* 


Der verſtorbene engliſche Maler John O'Connor, der für Londoner 
illuſtrirte Zeitſchriften den deutſch-franzöſiſchen Krieg mitmachte, jak an dem 
Tage nach der Schlacht bei Sedan gemächlich auf ſeinem Dreifuß und ſkizzirte 
einen Teil des Schlachtfeldes. In ſeine Arbeit vertieft, bemerkte er nicht, daß 
ſich ihm ein gigantiſcher preußiſcher General genähert hatte, der ihn deutſch 
anſprach. Als O'Connor, der kein Wort Deutſch verſtand, den Kopf ſchüttelte, 
unterhielt ſich der General in vorzüglichem Engliſch mit ihm. Er ſagte ihm, 


1) Wimpffen, Sedan. S. 248. 
Poſchinger, Bismarck⸗ Portefeuille. IV. 5 
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ob er auch wiſſe, daß, wenn er jenem Poſten da hinten keinen Befehl gegeben 
hätte, er, der Maler, längſt totgeſchoſſen ſei. O'Connors kaltblütige Antwort 
lautete: „Ich — freue mich, daß Sie mit dem Poſten geſprochen haben. Da 
Sie nun aber einmal ſo freundlich ſind, können Sie mir vielleicht ſagen, wo 
Bismarcks Quartier iſt. Ich möchte für mein Leben gern eine Skizze davon 
machen.“ 

„Mit Vergnügen,“ entgegnete der General. Und nun ſpazierten die beiden 
durch den Schlamm, bis ſie vor einem ſehr beſcheidenen Häuschen angelangt 
waren. „Hier iſt Bismarcks Quartier. Sie dürfen es getroſt zeichnen, und 
(indem er ſich mit gekreuzten Armen vor die Thür ſtellte) vielleicht nehmen 
Sie Bismarck ſelbſt gleich dazu.“ 


* 


Dem engliſchen Maler Sir William Richmond, welcher im November 1887 
eine Woche lang Gaſt des Fürſten Bismarck in Friedrichsruh geweſen war, 
um deſſen Porträt zu malen, machte derſelbe folgende Schilderung von ſeiner 
Begegnung mit Napoleon (nach Briefen Richmonds veröffentlicht in den 
„Daily News“ vom 2. Auguſt 1898): 

„Der Kaiſer ſandte um fünf Uhr morgens nach mir. Ich war nur drei 
Stunden im Bett und 48 Stunden ohne Nahrung geweſen. Ich ritt in voller 
Eile etwa vier engliſche Meilen. Als ich dem Kaiſer in Sicht kam — er 
befand fic) in einem Wagen —, ritt ich, der Etikette gemäß, mit größter 
Geſchwindigkeit auf ihn zu und hielt, an den Wagen herangekommen, mein 
Pferd plötzlich an, ſo daß es das Pflaſter entlang glitt. Während meines 
Rittes hatte ich mich über die dem Kaiſer gegenüber zu beobachtende Haltung 
ſchlüſſig gemacht. Ich gedachte den Kaiſer ſo zu behandeln, als ob er in 
Verſailles wäre. Ich ſtieg vom Pferd und hielt es ſelbſt, denn ich war ganz 
allein. Der Kaiſer nahm ſeine Mütze ab, und ich ſalutirte ihn. Ich bemerkte 
daß, als ich meine Hand erhob und dieſe über meinen Revolver ſtreiſte, der 
Kaiſer totenbleich wurde. 

Ich ſagte alsdann: ‚Welches find die Befehle Eurer Majeſtät?“ 

„Ich wünſche den König zu ſprechen.“ 

Ich ſetzte ihm darauf auseinander, daß der König mehr als zwei Meilen 
entfernt ſei. 

Er ſagte: „Iſt hier kein Ort, wo wir in Ruhe miteinander ſprechen 
können?“ 

Wir waren nahe bei Donchery; nicht weit ſtand ein Weberhaus, in 
welches wir hineingingen. Die Frau arbeitete am Webſtuhl, und ihr Mann, 
ein aufgeblaſener Franzoſe mit einem ſehr großen Schnurrbart, trat, bedeckten 
Hauptes, in die Stube. Ich ſagte zu ihm: ‚Nehmen Sie Ihren Hut ab — 
dies iſt Ihr Kaiſer.“ : 
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Er nahm ſeinen Hut ab, ſchien jedoch nicht ſehr betroffen zu fein. 

Ich ſagte: „Iſt hier kein Zimmer, in welchem wir ungeſtört ſein können?“ 

Die Frau wies mit der Hand auf eine wackelige, morſche Treppe, welche 
wir hinaufgingen. In dem oberen Zimmer befanden ſich ein Tiſch und zwei 
Stühle aus Tannenholz. Der Kaiſer ſetzte ſich und begann über die Kapitulation 
der Armee zu ſprechen. Ich entgegnete, daß ich darüber nicht verhandeln könnte, 
da der Gegenſtand außerhalb meines Geſchäftsbereichs läge. 

Der Kaiſer jagte: „Ich kann nicht nach Sedan zurückgehen. Ich habe 
mich gefangen gegeben.“ 

Ich fragte, ob er nicht Friedensvorſchläge machen wollte. 

Er erwiderte: ‚Wie vermag ich dies? Ich bin Gefangener. Der einzige 
Vorſchlag kann aus Paris kommen.“ 

Ich wußte nicht,“ ſagte Bismarck (zu Sir William Richmond), „daß am 
folgenden Tage die Republik in Paris proklamirt werden würde. Zu dieſer 
Zeit hätten wir den Kaiſer wieder einſetzen können und wollten es auch thun. 
Die Armee würde ihn zurückerhalten haben. 

Ich zögerte jedoch vierzehn Tage mit meiner Entſchließung. Endlich mochte 
ich die Sache nicht länger hinausſchieben und entſchied mich für die Republik. 
Ich bedaure es jetzt nicht, aber damals war ich doch ſehr zweifelhaft, ob es 
nicht das beſte wäre, den Kaiſer wieder einzuſetzen. 

Ich blieb vielleicht eine Stunde in Unterhaltung mit dem Kaiſer, vermied 
indeſſen, die Kapitulation der Armee zu berühren. Ich hatte 48 Stunden nichts 
gegeſſen, meine Kleidung war vom Tage der Schlacht her noch über und über mit 
Schmutz bedeckt, und ich führte dies, ſowie den Wunſch, für den Kaiſer ein geeignetes 
Logis ausfindig zu machen, als Entſchuldigung an, um mich zu verabſchieden. 

Der König und der Kaiſer hatten ſpäter eine Begegnung; viele Thränen 
wurden dabei auf beiden Seiten vergoſſen. 

Das letzte Mal, als ich den Kaiſer ſah (3. September), befand er ſich 
auf dem Wege nach Caſſel. Der Zug, welcher ihn und ſein Gefolge enthielt, 
ſowie ſeine Wagen befanden ſich in vollkommener Ordnung, als ob ſie eben 
aus Verſailles gekommen wären und nicht zwei Monate hindurch einen be— 
ſchwerlichen Feldzug mitgemacht hätten. Er nahm ſeine Kopfbedeckung vor mir 
ab und ich die meinige vor ihm. 

Napoleon war ein braver Mann, kein Feigling,“ ſchloß Bismarck ſeine 
Erzählung, „er war nur durch Krankheit zerrüttet und ſtand zu ſehr unter 
dem Einfluß ſeiner Frau. Er täuſchte mich vollſtändig über den Krieg, ſonſt 
hätte ich ihn wieder auf den Thron bringen können, ich hatte die beſte Ge- 
legenheit dazu.“ 


* 


Nach erfolgter Uebergabe von Sedan ritten der König in Begleitung des 
Grafen Bismarck und eines Teiles ſeines Stabes das Schlachtfeld ab, eine 
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Gepflogenheit, die Seine Majeftät fic) zur Regel gemacht hatte, um ſich 
perſönlich davon zu überzeugen, daß die Verwundeten nicht vernachläſſigt 
würden.!) 

* 

Eine Epiſode vom 2. September 1870 erzählte Bismarck am 1. Sep⸗ 
tember 1890 in Kiſſingen beim Frühſtück einer Deputation des Veteranen= 
und Kriegervereins daſelbſt, die gekommen war, um den Altreichskanzler zur 
Sedanfeier einzuladen. „Ich ritt“ — ſo berichtete Bismarck — „ſchon ſehr 
früh von Donchery weg, um mit dem Kaiſer Napoleon zu unterhandeln, und 
daß dieſe Unterhandlungen lange dauerten und anſtrengend waren, kann man 
ſich denken; ich war froh, als ich gegen Abend mich auf den Rückweg machen 
konnte, ich war leer und meine Stute unter mir ebenſo, ſo daß wir beide 
ſchlotterten. Plötzlich begegnete ich unſerem hochſeligen König, der eben 
begonnen hatte, einen Rundritt durch die Bivouacs der Truppen zu machen. 
Ich mußte mich anſchließen, und ſo ging es weiter und weiter. Endlich bekam 
ich einen intenſiven Zwiebelgeruch in die Naſe, und ſofort regte ſich in mir 
der Appetit aufs neue, denn ich hatte faſt 40 Stunden nichts genoſſen. Als 
wir weiter ritten, geſellte ſich zu dem Zwiebelgeruch der Geruch von gebratenem 
Fleiſch, und mir wäſſerte der Mund. Plötzlich entdeckten wir, woher der 
Geruch kam — es waren gebratene Leichen in den erſten Häuſern von Bazeilles. 
Der Appetit war ſofort vergangen; ſpäter verſchaffte mir Buſch (Büſchchen“) 
eine Flaſche Wein und ein Stück Butterbrot von einem Königlichen Lakaien, 
und als ich die Flaſche anſetzte, ſagte Buſch, er wolle auch einen Schluck 
abhaben; als ich ſie wieder abſetzte und ſie ihm reichte, war ſie leer; wohin 
der Wein ſo raſch gekommen, weiß ich nicht.“ Der Fürſt blieb eine kurze 
Zeit in Gedanken verſunken, dann ſagte er: „Es ſteht mir noch ſo gut im 
Gedächtnis, wie ich andern Tages die Fourgons, alle ſo nett und propre, die 
Pferde unter den ſchönen Decken an mir vorüberkommen ſah, die dem Kaiſer 
nach Wilhelmshöhe folgten. Es ſchien, als wenn ſie eine Stunde vorher aus 


den Tuilerien gefahren wären.“ 
* 


Aus Kaiſer Friedrichs Tagebuch. 


Donchery, 3. September. 
„Bismarck beſucht mich, wir behalten Elſaß in deutſcher Verwaltung für 
Bund oder Reich; der Kaiſeridee wurde kaum gedacht, ich merkte, daß er ihr 
nur bedingt zugethan ſei, und nahm mich in acht, nicht zu drängen, obwohl 
ich überzeugt bin, daß es dazu kommen muß, die Entwicklung drängt dahin 
und kann nicht günſtiger kommen als durch dieſen Sieg.“ 


1) Sheridan a. a. O. S. 66. 
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Augenſcheinlich auf dieſe Begegnung Bismarcks mit dem Kronprinzen 
bezieht ſich ein in Friedrichsruh geführtes Geſpräch Bismarcks mit Moritz 
Buſch vom 26. September 1888,1) worin es heißt: „Es war ſchon“ — 
ſo erzählte Bismarck — „vor oder gleich nach Sedan, bei Beaumont oder 
bei Donchery, und unſere Unterhaltung fand in einer langen Allee ſtatt, wo 
wir nebeneinander herritten. Wir gerieten dabei mit unſeren Anſichten über 
das, was möglich und moraliſch zuläſſig war, hart aneinander, und als er 
von Gewalt und Zwangsmaßregeln gegen die Bayern ſprach, erinnerte ich ihn 
an Markgraf Gero und die dreißig Wendenfürſten, auch an die Mordnacht 
von Sendling. Als er aber bei ſeiner Meinung blieb, ſagte ich ihm (wohl 
nicht ſo ſchroff und unverblümt), das könne vielleicht ein Prinz, aber kein 
Edelmann verſuchen. Es wäre Treuloſigkeit, Mißhandlung und Verrat an 
Bundesgenoſſen geweſen, die ihre Schuldigkeit gethan hatten, ganz abgeſehen 
von der Unklugheit des Attentats, wo wir ſie noch nötig hatten.“ 

3 4. September 1870. 

Einem Feldpoſtbriefe ?) entnehme ich folgende Stelle: 

Heute morgen — 4. September alſo — rückten wir um 6 Uhr ab, 
auf Reims zu; der Kronprinz kam vorbei, von tauſendſtimmigem Hurra be— 
grüßt; noch größer wurde der Jubel, als ſpäter auch der König vorbeifuhr. 
Grade bei unſerem Regiment mußte der Königliche Zug einen kleinen Halt 
machen; unmittelbar neben uns ſtand eine Equipage aus der Suite des Königs, 
worin ein Offizier in Küraſſieruniform ganz gleichgiltig zurücklehnte, als ob 
gar nichts paſſiert ſei. Die Mütze ſaß ganz hinten; das war Bismarck! 
„Bismarck! Bismarck!“ ſchrie es überall. Die Offiziere traten an den Wagen, 
ich mit ihnen, und ich hörte, wie Bismarck ſagte: ‚Meine Herren, der vor— 
geſtrige Tag wird in der Weltgeſchichte vermerkt werden; ich habe an dieſem 
Tage in einer ärmlichen Arbeiterwohnung, in einem Zimmer ſo groß wie mein 
Wagen, mit Lehmwänden umſchloſſen, an einem Fichtentiſche, auf Binſenſtühlen 
ſitzend, zwei Stunden mit dem Kaiſer konferirt. Das war unſer erſtes Wieder⸗ 
ſehen nach 1867 in den Tuilerien. Den Kontraſt vergeſſe ich nie. Er hat 
übrigens ſeinen ganzen Troß mit und namentlich ſeine Küche. Wir bringen 
ihn nach Caſſel; er hat gute Pferde, aber er mußte doch Majeſtät heute um 
10000 Thaler anpumpen (das iſt die volle Wahrheit). Auf Wiederſehen, 
meine Herren!“ 

Damit fuhr er fort. 


) Vergl. „Bismarck und ſein Werk“, Beiträge zur inneren Geſchichte der letzten Jahre 
bis 1896. Nach Tagebuchblättern von Moritz Buſch. S. 41. 
2) Aus: Feldbriefe von Mitgliedern des Vereins pp. aus der Zeit von Auguſt 1870 bis 
Juni 1871. Für die Vereinsmitglieder als Manujtript gedruckt. — Berlin 1894. 
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Rhetel, 4. September 1870. 


Bismarck bemerkt zu ſeinem Tiſchnachbar, dem Adjutanten des Großherzogs 
von Sachſen, Grafen Friedrich Hermann Beuſt: ) er habe am Tage nach 
Sedan, während Moltke die Uebergabe der Feſtung Sedan mit General 
Wimpffen abſchloß, mit Napoleon geſprochen und, da es geſchmacklos geweſen 
wäre, mit ihm von Politik zu ſprechen, während dieſer Zeit ungefähr eine 
Unterhaltung mit ihm geführt, wie man ſie mit einem jungen Mädchen hat, 
mit dem man zum erſtenmal den Cotillon tanzt und das man wenig kennt. 


* 
Reims, 5. September 1870. 


Von den beiden Zeitungen, welche bis dahin in Reims erſchienen waren, 
„Le Courrier de la Champagne“ und „L’Independant Rémois“, wurde 
Oppoſition durch ihr Nichterſcheinen gemacht. Graf Bismarck ließ den Redak— 
teuren ſagen, daß die deutſche Occupation ihnen durchaus kein Hindernis in 
den Weg lege, wenn ſie ſich nur enthalten wollten, über Truppenbewegungen 
und ⸗Stärken etwas mitzuteilen. Die Herren machten den Einwand, daß ihnen 
durch die Unterbrechung der Kommunikation mit Paris die Mittel abgeſchnitten 
ſeien, ihre Blätter zu füllen, worauf der Bundeskanzler ihnen entgegnete, man 
würde ihnen von preußiſcher Seite Aktenſtücke liefern und zugleich jemand mit 
der Zenſur beauftragen, der ſie vor Verantwortung ſchützen könne. Mit dieſem 
Auftrage, als vom Bundeskanzler-Amt ausgehend, kam der Geheime Regierungs— 
rat Dr. Stieber zu dem Vorleſer des Königs, L. Schneider, da es von 
Wichtigkeit ſei, daß auch außerhalb Paris eine Zeitungspreſſe exiſtire und eine 
geſchickte Benützung derſelben von großem Vorteil ſein könne. So wurde Schneider 
für einige Tage zum Zenſor zweier franzöſiſcher Zeitungen. ?) 


25 
Reims, 6. September 1870, 


Bismarck las nach der Königlichen Tafel in der großen Halle, wo ehedem 
die franzöſiſchen Könige vor der Krönung geſalbt wurden, die Depeſchen aus 
Paris über den Umſturz der Regierung vor.“) 


* 


1) Die Bekanntſchaft des Grafen Beuſt mit Bismarck datirte ſchon von längerer Zeit 
her. Als Graf Beuſt am 3. Juli 1866 nach Gitſchin kam, um mit Bismarck über das 
Schickſal des Großherzogtums Sachſen zu verhandeln, empfing ihn letzterer mit den Worten: 
„Ich freue mich, daß der Großherzog Sie gerade geſchickt hat, Graf Beuſt; Sie werden nicht 
allzu weitläufig ſein, und ich dächte, wir machten die ganze Unterredung bei einer Zigarre 
ab.“ In Kohls Bismarck-Regeſten iſt dieſe Begegnung unerwähnt. 

2) L. Schne der, Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms I. Band II. S. 230. 

3) Wilmowski, Feldbriefe von 1870,71. ©. 46. 


ne 
Reims, 7. September 1870. 


Die Wohnung des Grafen Bismarck, nahe an der Kathedrale belegen, 
war von früh bis ſpät von Neugierigen umlagert, die den „grand Comte“ 
ſehen wollten; die Gelegenheit dazu bot ſich jedoch äußerſt ſelten, da der Bundes⸗ 
kanzler außerordentlich ſtark beſchäftigt war. „In ſeinen Mußeſtunden — fo 
wurde der „Elberfelder Zeitung‘ berichtet — geht Graf Bismarck ohne jede 
Begleitung in der weitläufigen Stadt ſpazieren, ſo daß man oft um ihn in 
Sorge war; geſtern abend war man in ernſtlichen Nöten, da der Bundeskanzler 
noch um 11 Uhr nicht zu Hauſe ſich blicken ließ; er hatte ſich verlaufen und 
mußte endlich einen Einwohner von Reims als Führer nehmen.“ 


* 
Reims, 8. September 1870. 


Durch die Proklamirung der Republik verwirrte ſich die politiſche Lage. 
Bismarck teilte zwar die Veränderungen der Umgebung des Königs (Wilmowski)!) 
mit und machte dabei hin und wieder einen Scherz; aber über die Folgen für 
die deutſche Sache ſchwieg er. 

* 

An demſelben Tage richtete Geheimrat Stieber an den Maire von 
Reims, Herrn Dauphinot, welchen die dortigen Republikaner aus ſeiner 
Stellung verdrängt hatten, in der Abſicht, denſelben durch einen Konvent von 
zehn Bürgern zu erſetzen, das nachſtehende Schreiben: : 

„Ich habe Ihnen am 6. d. M. mitgeteilt, daß mir von Seiner Excellenz 
dem Grafen v. Bismarck die Funktionen des Präfekten für dieſes Departement 
übertragen ſind, und hat mich der Militärkommandant dieſes Platzes Ihnen in 
dieſer Eigenſchaft vorgeſtellt. Ich habe Sie hier in Ihrer Stellung als Maire 
belaſſen, und mein Gouvernement hat dieſe meine Maßregel gebilligt. Zu 
meinem Erſtaunen leſe ich heute in einer hieſigen Zeitung das Protokoll einer 
Sitzung des hieſigen Magiſtrats, nach deſſen Inhalt Sie in Anbetracht der 
inzwiſchen in Paris eingetretenen Verhältniſſe ihr Amt als Maire niedergelegt 
haben. Ein Konvent von zehn Bürgern iſt an Ihre Stelle getreten. Ich 
bin vom Grafen v. Bismarck beauftragt, Ihnen zu eröffnen, daß man ein 
ſolches Verfahren nicht dulden wird. Sie ſind vom preußiſchen Gouvernement 
als Maire anerkannt, und während Sie unter dem Schutz der preußiſchen 
Waffen ſtehen, können die Ereigniſſe in Paris auf Sie keinen Eindruck machen. 
Veränderungen in der Verwaltung der Stadt dürfen nicht ohne meine Ge— 
nehmigung und noch weniger, ohne daß hiervon Anzeige gemacht wird, eintreten. 
Mein Gouvernement erteilt Ihnen hiermit den gemeſſenſten Befehl, Maire zu 
bleiben, das ſogenannte adminiſtrative Komitee ſofort aufzulöſen und auf dem 


1) Milmowsti, Feldbriefe von 1870/71, S. 47. 
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ehrenvollen Platz des Maire ſo lange auszuharren, bis mein Gouvernement 
es für angemeſſen finden wird, Sie zu entlaſſen. Falls Sie hiermit nicht 
einverſtanden ſind, wird man der Stadt Reims eine ſtarke Kriegskontribution 
auferlegen, um eine ordnungsmäßige Verwaltung der Stadt herbeizuführen und 
die Intereſſen derſelben zu wahren, die uns allen am Herzen liegen.“ 

Infolge dieſer Eröffnung übernahm Dauphinot wiederum die Leitung der 
Stadt, nachdem der Konvent ſich ſchleunig aufgelöſt hatte. 


* 
Reims, 9. September 1870. 

Bismarck teilte dem General Sheridan 1) mit, daß die Regentſchaft der 
Kaiſerin Eugenie am 4. geſtürzt worden und daß die Kaiſerin nach Belgien 
entkommen ſei. Der König von Preußen habe ihr eine Zuflucht bei dem Kaiſer 
auf Wilhelmshöhe angeboten, „wohin ſie“, wie der Kanzler wörtlich hinzuſetzte, 
„gehen ſollte, denn ihr richtiger Platz iſt bei ihrem Manne“, aber er fürchte, 
daß ſie das Anerbieten nicht annehmen werde. Gleichzeitig teilte der Kanzler 
Sheridan mit, Jules Favre, das Haupt der proviſoriſchen Regierung, habe ihm 
den Vorſchlag gemacht, daß jetzt nach dem Sturz des Kaiſerreichs Friede 
geſchloſſen werden und Deutſchland ſeine Truppen zurückziehen folle, daß jedoch 
er, Bismarck, nachgerade ebenfalls die Unmöglichkeit anerkennen müſſe, dies vor 
erfolgter Einnahme von Paris zu thun, denn obgleich er ſelbſt ſofort nach der 
Uebergabe der franzöſiſchen Armee bei Sedan den Frieden gewünſcht habe, ſo 
hätten es ihm doch die letzten Tage klar gemacht, daß die Truppen ſich ohne 
den Beſitz von Paris nicht zufrieden geben würden, welche Regierungsform 
die Franzoſen ſchließlich auch annehmen möchten. 

Abends beſuchte Graf Bismarck den Kriegsminiſter v. Moon und war 
ſehr aufgeräumt. Es war die Rede davon, daß der König jetzt die Königs— 
gemächer der alten franzöſiſchen Könige bewohne, worauf Bismarck ſcherzhaft 
meinte: „Der König kann ſich ja hier zum Kaiſer von Deutſchland und König 
von Frankreich krönen laſſen; das würde keine beſonderen Schwierigkeiten 
haben — wer wollte es uns verwehren?“ 


* 


Ueber Differenzen zwiſchen dem Bundeskanzler-Amt und dem Generalftab 
berichtet Louis Schneider wie folgt: 2) 

Der Maire von Reims, Herr Dauphinot, ein ruhiger, klarer, aber energiſcher 
Mann, hatte nach dem Eintreffen der Revolutionsnachrichten aus Paris den 
Conseil Municipal der Stadt zuſammenberufen, fein Amt „vu les événements 


1) Sheridan, S. 72. 
2) Aus dem Leben Kaiſer Wilhelms I. Bd. II. S. 233. 
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de Paris“ niedergelegt, aber, da er ſehr wohl fühlte, daß Reims gerade in 
einem ſo ſchwierigen Augenblicke nicht ohne eine geordnete ſtädtiſche Verwaltung 
ſein könne, eine Kommiſſion von zehn Mitgliedern unter ſeinem Vorſitze 
inſtallirt, welche nichts anderes als der bisherige Conseil Municipal war. 
Am 8. erſchien die Verkündigung dieſer Maßregel in den Blättern und konnte 
allerdings ſo gedeutet werden, als erkenne die Municipalität von Reims die 
in Paris proklamirte Republik an. Am 9. kam daher Dr. Stieber zu mir, 
bat mich, ihm bei einer Verhandlung auf dem Rathauſe gegen den Maire und 
die Municipalräte als Dolmetſcher und Protokollführer beizuſtehen, und erklärte 
ſich durch den Grafen Bismarck ermächtigt, eine ſolche Prozedur einzuleiten, da 
man doch nicht geſtatten könne, daß dergleichen während der Occupation der 
Stadt und während der Anweſenheit des Königs hier vorgehe, weil auch andere 
Städte ſich danach richten würden. Ich überſah die mögliche Tragweite des 
Vorganges nicht gleich und hielt mich außerdem verpflichtet, jeden Dienſt zu 
leiſten, den man im allgemeinen Intereſſe von mir verlangte. So fand das 
Verhör und die Verwarnung des Maire ganz in der Weiſe ſtatt, wie Nr. 815 
des „Independant Rémois“ beides darſtellte. Die Ausdrucksweiſe des Protokolls 
hatte ich ſo viel wie möglich gemildert, denn Dr. Stieber verlangte die härteſte 
Form, um dem von der Stadt Reims gegebenen böſen Beiſpiel für die 
anderen occupirten Provinzen die gefährliche Spitze abzubrechen. Der Ausdruck: 
„Les événements de Paris ne vous regardent pas, M. le Maire!“ machte 
mir aber ſelbſt Vergnügen, und ich allein trage die Verantwortung dafür. 
Im Bundesfanzler-Amt war man mit dem von Dr. Stieber gethanen 
Schritt zufrieden, im Generalſtabe des Hauptquartiers aber nicht. Man 
ſcheint dort von der Anſicht ausgegangen zu ſein, daß dergleichen Maßregeln 
während der Dauer des Krieges nur von dem militäriſchen Oberkommando 
und deſſen Generalſtabe verfügt werden dürften, und daß keine außerhalb der 
militäriſchen Aktion ſtehende Behörde oder Perſon ſelbſtändig in den Gang der 
Dinge eingreifen dürfe, ſondern wenigſtens im Einverſtändnis — alſo erſt 
nach geſchehener Mitteilung — handeln müſſe. Dazu kam, daß die Stellung 
des Geheimen Regierungsrats Stieber als Feldpolizei-Direktor des Haupt⸗ 
quartiers eine mannigfach unklare war. Er gehörte zu den Beamten des 
Bundeskanzler⸗Amts, ſtand aber in ſeiner Campagnefunktion unter dem General- 
ſtabe, und ſein Perſonal war militäriſch organiſirt. Soviel ich erfahren konnte, 
hat dieſes ſelbſtändige Verfügen des Grafen Bismarck große Mißſtimmung in 
den verſchiedenen Bureaux des Generalſtabs hervorgerufen, und es ſind ſogar 
Briefe gewechſelt worden, welche nur zur Schärfung des Konflikts dienten. 
Wie ich ſtets zu thun pflegte, hatte ich auch dieſen Vorgang am nächſten 
Morgen ſofort dem König erzählt und ihm das aufgenommene Protokoll vor- 
geleſen. Ich merkte gleich aus der Aufnahme, daß der König ſchon darum 
wußte, denn er fragte mich, wer mich zu dieſem Dolmetſcherdienſt und zu der 
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Protokollführung aufgefordert habe, der Bundeskanzler oder der Felopolizei- 
Direktor. Ich antwortete: Dr. Stieber; da derſelbe aber fortdauernd in un— 
mittelbarem Auftrage des Grafen Bismarck handle, ſo hätte ich vorausſetzen 
müſſen, daß er nur den Befehl Sr. Excellenz ausführe. Der König äußerte 
nur ein: „Hm!“ Genug für mein Verſtändnis, daß etwas vorgefallen ſein 
mußte. Kaum war ich in mein Quartier gekommen, ſo klagte mir Dr. Stieber 
ſeine Not, zwiſchen zwei ſcharf mahlende Mühlſteine geraten zu ſein; erzählte 
mir von der gereizten Stimmung, welche zwiſchen dem Bundeskanzler-Amt und 
dem Generalſtabe herrſchte, und ſagte, daß dieſe Dinge ihm die wirkſame Aus— 
führung feiner Aufgabe als Direktor der Feldpolizei unmöglich machten. Selbſt⸗ 
verſtändlich habe er überall, wo das Hauptquartier ſich etablire, die Funktionen 
eines Polizeipräfekten loci auszuüben und für die Sicherheit des Königs wie 
ſeiner Umgebung zu ſorgen. Er könne in gewiſſen Fällen nur ſeiner eigenen 
Erkenntnis und Erfahrung folgen und nicht von zwei verſchiedenen Behörden 
abhängen, deren Anſichten ſich prinzipiell gegenüberſtänden. Es hatte faſt den 
Anſchein, als ſollte auch ich für meine Hilfeleiſtung verantwortlich gemacht 
werden. Ich ließ die Dinge aber ſehr ruhig an mich kommen, würde im 
gleichen Falle auch ſofort wieder ebenſo gehandelt haben. 

In hohem Grade intereſſirte es mich aber, den bei dieſer Gelegenheit ganz 
ungenirt laut werdenden Diskuſſionen der Offiziere des Generalſtabs und der 
Beamten des Bundeskanzler-Amts zu folgen. Im Generalſtabe ſchien man die 
Anweſenheit des Bundeskanzlers im Hauptquartier, in täglicher Berührung 
mit dem Königlichen Oberfeldherrn und gar beim Generalsvortrage nicht allein 
für überflüſſig, ſondern ſogar für hinderlich zu halten. Es ſpräche ſich dies 
ſchon in der offiziellen Liſte des großen Hauptquartiers aus, wo das geſamte 
Bundeskanzler-Amt unter der Rubrik „Außerdem“ verzeichnet ſei. In der That 
könne ein fortdauernder politiſcher Beirat die Kraft und Schnelligkeit der 
militäriſchen Aktion nur hemmen und dem raſchen Entſchluſſe durch langſames 
Erwägen die Spitze abbrechen. Habe Politik und Diplomatie einmal erklärt, 
nicht weiter zu können und dem Kriege die Entſcheidung überlaſſen, ſo müſſe 
ihre jeden Schritt begleitende Einwirkung auch aufhören. Der Soldat habe 
nur die Aufgabe, den Feind zu überwinden und ihn ſo gebunden der nun 
wieder eintretenden politiſchen Aktion zu Füßen zu legen, daß dieſe nach ihren 
Intereſſen mit ihm ſchalten könne. Alles Raten, Eingreifen, Fördern oder 
Aufhaltenwollen auf Grund politiſcher Rückſichten fet in einem Hauptquartier 
vom Uebel. So die militäriſche Argumentation und ſo weit Schneider. 

Bei Leuten, die aus einer Mücke einen Elefanten zu machen lieben, ver— 
dichteten ſich ſolche Vorkommniſſe bis zu „einem Haſſe zwiſchen Bismarck, 
Moltke, Roon“. Dieſen und anderen abgeſchmackten Mitteilungen brachen 
die „Hamburger Nachrichten“ in der Nr. 298 vom 15. Dezember 1892 die 
Spitze ab. 


15 — 


Unter demſelben Datum (9. September) ſchrieb Geheimrat Stieber an 
ſeine Frau: „Bismarck iſt überaus gnädig gegen mich. Er läßt mich manchen 
Tag fünf⸗ bis ſechsmal rufen. Alle Morgen, wenn er Kaffee trinkt, muß ich 
zu ihm kommen und mit ihm plaudern, wie es in Reims ausſieht. Er ver⸗ 
handelt immer perſönlich mit mir und iſt ſehr offen über alle Dinge gegen mich.“ 


+ 
Reims, Anfangs September 1870. 


Von einem ehemaligen Angehörigen der württembergiſchen Felddiviſion 
wird berichte: Es war in den erſten Septembertagen 1870, als mit 
dem Hauptquartier des Königs von Preußen auch ein Teil der würt— 
tembergiſchen Felddiviſion in der alten Krönungsſtadt Reims einrückte. Für 
uns Schwaben bot ſich damit die in dem Kreuz und Quer unſerer Märſche 
bis dahin ſeltene Gelegenheit, den oberſten Kriegsherrn von Angeſicht zu An— 
geſicht zu ſehen, und als einer der erſten ſtand Schreiber dieſer Zeilen vor 
dem erzbiſchöflichen Palais, dem Abſteigequartier des Königs, um eine Gelegen— 
heit zu erhaſchen, des Königs anſichtig zu werden. Es bot ſich aber nichts, 
und enttäuſcht wandte ich mich zu dem nahen Hotel Maiſon Rouge, in welchem 
Moltke mit ſeinem Stab abgeſtiegen war, um nun wenigſtens den großen 
Schlachtendenker zu ſehen. Heiterer Lärm drang aus dem mit Offizieren über- 
füllten Gaſthofe, aber Moltke zeigte ſich nicht. Da auf einmal tritt ein großer, 
breitſchultriger Offizier heraus in dunkelblauem Waffenrock mit gelbem Kragen 
und weißer, gelbgeränderter Mütze. Geſtalt, Haltung und Geſichtszüge feſſelten 
mich ſofort, und mit einer Art freudigem Schreck ſagte ich mir: Das iſt 
Bismarck und kein anderer! Raſchen Schrittes, meinen militäriſchen Gruß 
kaum beachtend, ging er an mir vorüber, die Straße an der Vorderfront der 
Kathedrale entlang einer engen Gaſſe zuſchreitend. Inſtinktiv folgte ich ihm, 
ſtand doch in mir feſt, daß es Bismarck ſei; denn oft geſehene Bilder hatten 
ihn zu gut gezeichnet, und genau ſo hatte ich ihn mir auch gedacht. Durch 
eine, zwei, drei enge Gaſſen ging es, der große Breitſchultrige immer voraus, 
ich in beſcheidener Zurückhaltung und Entfernung hinterher. In immer ein— 
ſamere Gaſſen verlor er ſich, nie um ſich blickend und die ſcheu vor ihm aus— 
weichende Straßenjugend ebenſowenig eines Blickes würdigend wie die ihm be— 
gegnenden und an ihm emporſchauenden Bluſengeſtalten. Ebenſowenig ſchien 
er ſich um den Weg zu kümmern, denn er ſchritt immer geradezu, ſcheinbar 
ſtets die nächſte beſte Straße nehmend. Ich ſagte mir: wanderſt du denn gar 
ſo unbeſorgt auf dem Boden dieſer feindlichen Stadt und ſchützt dich auf der 
ganzen Welt hier keiner, ſo will wenigſtens ich dich ſchützen, wenn dir etwas 
paſſiren ſollte! Mit der Hand am Säbel zog ich wenigſtens noch eine halbe 
Stunde als freiwillige Leibwache hinter dem Großen her, der mir ſchon ſeiner 
Unerſchrockenheit wegen immer mehr als der richtige Bismarck erſchien. Endlich 


ſchlug er eine Richtung ein, die zurückzuführen ſchien; auch zog er wiederholt 
die Uhr und ſah aufwärts, als ſuche er die Türme der Kathedrale, um ſich 
zu orientiren. Dieſe zeigten ſich denn auch in etwa halbſtündiger Entfernung, 
und nun ging die Wanderung in beſchleunigtem Tempo durch eine Reihe neuer 
Straßen in der Richtung der Kathedrale zurück. Als wir wieder in die leb— 
hafteren Teile der Stadt kamen, wandte er ſich nach dem Platze, auf dem das 
Gebäude der Mairie ſteht, in dem das Etappenkommando und andere mili— 
täriſche Behörden und Spitzen ihren Sitz aufgeſchlagen hatten. Hier machte 
er einen Augenblick Halt, zog nochmals die Uhr und ſchritt dann elaſtiſch und 
aufrecht wie ein Grenadier die große, prächtige Freitreppe hinan, um, von dem 
Doppelpoſten mit präſentirtem Gewehr empfangen, in der Mairie zu ver— 
ſchwinden. Jetzt faßte ich mir ein Herz, ſchritt durch den Doppelpoſten und 
ging ohne weiteres auf einen in der Vorhalle ſtehenden Offizier zu und fragte 
ihn, mich militäriſch meldend, wer der eingetretene Offizier geweſen ſei. „Das 
war Bismarck,“ antwortete, mich mit dem ſtrengen, aber doch gütigen Blick 
des Vorgeſetzten meſſend, der Offizier, ſichtlich erfreut über die Neugier ſeines 
ſchwäbiſchen Kampfgenoſſen im ſchlichten Soldatenrock. Ich war ſtolz und 
glücklich, daß ich alſo mich nicht getäuſcht hatte, aber noch ſtolzer und glück- 
licher, daß ich faſt eine Stunde lang in dieſer feindlichen Stadt der Beſchützer 
Bismarcks hatte ſein können. Man bedenke: in dem großen, von Truppen 


eben nicht allzuſehr beſetzten Reims mit ſeinem ungeheuren müßiggehenden 
Proletariat und Franctireurgeſindel wanderte Bismarck, dieſer verhaßteſte Deutſche, 
faſt eine Stunde mutterſeelenallein durch die entlegenſten Straßen, furchtlos, 
nicht um ſich blickend und mit dem augenſcheinlichen Gefühl der Sicherheit, als 
wandle er auf dem trauten Boden der Heimat. 


* 
Reims, 11. September 1870. 


Am 11. September ſuchte William Ruſſell die Wohnung Bismarcks auf, 
dem er ſeine Aufwartung machen wollte und Briefe zu übergeben hatte. An 
ſeiner Stelle traf er Keudell nebſt anderen Herren aus den Bureaux der 
Wilhelmſtraße, die er früher nur in Zivil geſehen und in ihrer kriegeriſchen 
Verpuppung kaum erkannte. 

Um nicht im Hauſe zu warten, ſchlenderte Ruſſell auf die Straße, und 
eben als er um die Ecke beim Dome bog, ſah er, wie der Graf die Straße 
einhergeſchritten kam, ohne Begleitung, in ſeiner gewöhnlichen Küraſſieruniform, 
die Zigarre im Mund und um eine Kopfeslänge über alle anderen hervor— 
ragend. Er hatte offenbar Eile, und als Ruſſell ihn anſprach, um ihn von 
ſeiner raſchen Reiſe nach London zu benachrichtigen, bedeutete der Graf ihn, 
daß er mit ihm nach Hauſe gehen ſolle. Die Aufforderung war gewiß recht 
freundlich gemeint, aber die Anſtrengung, die der unterſetzte, ziemlich ſchwer— 
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leibige Ruſſell machen mußte, um mit dem raſch dahinſchreitenden Rieſen 
Schritt zu halten, war darum nicht minder Mitleid erregend. 

Er nahm mich — jo erzählt Ruſſell“) — in feine Schlafſtube, gab mir 
eine Zigarre, entſchuldigte ſich, daß er vor mir ſeine Toilette mache, da er zur 
Königlichen Tafel befohlen ſei, und war überhaupt ſo liebenswürdig, offen und 
lebhaft, wie es kein anderer ſo leicht ſein kann als er, vorausgeſetzt, daß er 
in huldreicher Stimmung ſei. 

Während er ſich anzog, erzählte er in lebhafter Weiſe ſeine Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Kaiſer nach Sedan: „Ich lag im tiefen Schlafe nach der großen 
Ermüdung des Tages, als ein Adjutant mich mit der Meldung weckte, daß der 
Kaiſer nach Donchery komme. Dies überraſchte mich, denn unter allen Um— 
ſtänden dachte ich der letzte Menſch in der Welt zu ſein, den er aufſuchen 
würde. Ich hatte die Nacht zuvor bis halb zwei Uhr gewacht, und es ſchlug 
gerade fünf, als ich geweckt wurde. Zog meinen Rock an, rief nach meinem 
Pferde und war raſch davon, um ihm zu begegnen. Ich hatte keine Ordon— 
nanz bei mir oder war zu ſchnell vorausgeritten, und kaum war ich eine kleine 
Strecke außerhalb der Stadt, ſah ich ſchon den Kaiſer in einem Wagen mit 
einigen Offizieren zu Pferde auf mich zukommen. Sofort ſtieg ich ab, ließ 
mein Pferd fahren und blieb auf der Straße ſtehen. Als er mich ſo daſtehen 
ſah (vielleicht mißverſtand er meine Bewegung, als ich die Hand erhob, um 
militäriſch zu ſalutiren) und er gewahr wurde, daß ich meinem Pferd die 
Zügel überlaſſen hatte, wurde ſein Geſicht für einen Augenblick von einem Aus— 
druck der Beſorgnis überflogen. Im nächſten Moment war er aber ſchon 
beruhigt. Ich begrüßte ihn mit derſelben Achtung, die ich meinem eigenen 
König gezollt haben würde. Er ſtieg aus und ich ſchlug vor, daß wir in 
ein naheſtehendes Häuschen eintreten möchten, welches von einem Weber bewohnt 
war. Da es da drinnen aber nicht ſauber war, wurden Stühle vor das 
Haus geſtellt, und ſitzend pflogen wir die Unterredung.“ 

Graf Bismarck erzählte nun, wie dringlich der Kaiſer den Wunſch äußerte, 
den König zu ſehen. „Ich ſagte ihm, daß dies vor Unterzeichnung der Kapi— 
tulationsbedingungen nicht geſchehen könne. Aber- und abermals drang er 
darauf, worauf ich ihm immer dieſelbe Antwort gab. Außerdem hob ich hervor, 
daß ſeine Vorausſetzung, mit dem König zu unterhandeln, ganz nutzlos ſei, 
nachdem er erklärt hatte, daß er nicht die geringſte Macht beſitze, und daß die 
geſamte Autorität über Heer und Land in den Händen der Regentin und der 
Regierung ruhe. Da die Unterhaltung dadurch eine unangenehme Wendung 
bekam, ſchlug ich zuletzt vor, über einen anderen Gegenſtand zu ſprechen. Was 
weiter geſchah, iſt Ihnen bekannt.“ 

In Bezug auf die Gegenwart bemerkte der Graf noch: „Unſere Truppen 


3) Tagebuch, S. 129 f. 
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müſſen vorwärts dahin, wo ihnen noch ein Feind im Wege ſteht. Wer find 
die Leute, mit denen wir in Paris zu thun haben? Wir können mit ihnen 
nicht unterhandeln. Welche Bürgſchaften vermöchten ſie uns zu geben? Un— 
möglich können wir die Früchte deſſen, was wir gethan, aufs Spiel ſtellen. 
Es wird Ihnen nichts anderes übrig bleiben, als mit uns nach Paris zu 
marſchiren.“ 

In der Eile hatte Graf Bismarck feinen Orden pour le mérite in das 
Innere ſeines Militärrocks hineingeknöpft. „Das thut's nimmer,“ ſagte er, 
indem er ihn herausnahm. „Der Wert dieſer Dinge beſteht darin, daß ſie 
geſehen werden.“ Damit ging er, und meine Wenigkeit empfahl ſich. 


* 


Reims, zwiſchen dem 5. und 14. September 1870. 


Bei einem Eſſen bemerkte der Kanzler dem amerikaniſchen General She— 
ridan gegenüber noch einmal, er ſei von Hauſe aus nicht dafür geweſen, daß 
die deutſchen Armeen nach der Schlacht von Sedan gleich auf Paris marſchiren 
ſollten. Er ſah die Errichtung einer Republik voraus und erwartete von der— 
ſelben nichts Gutes, während er für den Fall, daß gleich nach Sedan Frieden 
geſchloſſen worden wäre, die Hoffnung hegte, daß das Kaiſertum in der Perſon 


des Kaiſerlichen Prinzen fortgeſetzt werden könne, der dann in der Erinnerung, 
daß er den Thron dem Einfluß der Deutſchen verdanke, in ſeinen Händen 
fügſam ſein würde. Aber ſelbſt ein Bismarck vermochte den Marſch nach Paris 
nicht zu verhindern; es war unmöglich, den von ihrem Erfolge berauſchten 
Deutſchen ein Halt zuzurufen. „Nach Paris!“ ward von den Soldaten auf 
jede Thür, auf jedes Zaunbrett längs des Weges nach der Hauptſtadt ge— 
ſchrieben, und der Gedanke an einen Siegeseinzug durch die Champs Elyjees 
beherrſchte das Fühlen und Denken jedes deutſchen Soldaten vom höchſten 
bis zum niedrigſten. 
* 
Reims, 13. September 1870, 


Nach dem „Figaro“ hatte der Bundeskanzler an dieſem Tage mit dem 
Bürgermeiſter Werlé folgende Unterredung: 

Bismarck ſagte, „wir reiſen morgen; ich verlaſſe Reims mit ſchwerem 
Herzen. Wir hofften den Frieden in Reims zu unterzeichnen; das war der 
Wille des Königs und mein heißeſter Wunſch. In dieſer Hoffnung ſind wir 
zehn Tage hier geblieben. Man zwingt uns, den Krieg fortzuſetzen — man 
wird es bedauern.“ 

Herr Werlé meinte, die deutſchen Friedensbedingungen würden wohl ſehr 
hoch fein. Der Kanzler antwortete: „Wir verlangen 2 Milliarden und Straß 
burg mit einem Streifen Gebiet von 4— 5 Meilen Breite bis Weißenburg, 
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damit beide Rheinufer deutſch ſeien. Wir verlangen ferner den Zuſammentritt 
der Kammern, denn mit ihnen allein können wir unterhandeln, — und dieſe 
letztere Bedingung ſtößt auf den meiſten Widerſtand.“ 

Auf die Bemerkung Werlés, die Abtretung franzöſiſchen Gebiets würde 
bittere Erinnerungen zurücklaſſen und Veranlaſſung zu beſtändiger ſpäterer 
Zurückforderung ſein, alſo die Dauer des Friedens in Frage ſtellen, erwiderte 
Graf Bismarck: „Nicht im Intereſſe Preußens fordern wir Straßburg, ſondern 
in demjenigen der ſüddeutſchen Staaten. Dieſelben fühlen ſich nicht genügend 
ſicher, ſolange die Straßburger Garniſon, wenn ſie über die Kehler Brücke 
geht, auf deutſchem Boden iſt. Alſo Baden, Württemberg und Bayern ver— 
langen dieſe Bürgſchaft, und ihre Hilfe ſeit Beginn des Krieges war zu ehr— 
lich, als daß wir dieſe ihre gerechte Forderung nicht berückſichtigen ſollten. 
Frankreich würde verletzt ſein, ob wir Straßburg nähmen oder nicht; es wird 
uns Sedan doch nicht vergeben; das Bedürfnis nach Rache wird ſich ſo wie 
ſo geltend machen, und da wir den Krieg eines Tages nicht vermeiden können, 
ſo iſt es beſſer, wir haben den Schlüſſel zu Frankreich in der Taſche, als Sie 
denjenigen von Deutſchland. Wenn wir die Geſchichte zu Rate ziehen, ſo er— 
giebt ſich, daß Deutſchland in zwei Jahrhunderten fünfzehn Invaſionen erfahren 
hat. Um Frankreich zu verhindern, offenſiv vorzugehen, müßte man es bei⸗ 
nahe ohnmächtig machen. Uebrigens haben die lateiniſchen Raſſen ihre Zeit 


hinter ſich; jetzt iſt volle Decadence. Ein einziges Element der Stärke iſt ihnen 
geblieben: die Religion, und wenn wir dereinſt den Katholizismus überwunden 
haben, ſo werden jene Raſſen verſchwinden. Ich weiß ſehr wohl, daß die 
Elſäſſer in dreißig Jahren noch keine Preußen ſein werden, wofern nicht die 
Begebenheiten in Frankreich ſie es weniger bedauern laſſen, nicht mehr dieſer 
Nation anzugehören.“ 


Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ hielt es für angezeigt, den Reich s- 
kanzler gegen den etwaigen Vorwurf in Schutz zu nehmen, er habe den 
Streit mit der katholiſchen Kirche begonnen. Anknüpfend an das Werleſche 
Geſpräch bemerkte das Leiborgan des Kanzlers: Zwiſchen der norddeutſchen 
und preußiſchen Regierung und insbeſondere zwiſchen dem Grafen Bismarck 
und der katholiſchen Kirche und ihren Würdenträgern beſtand damals keine 
Spur von Feindſeligkeit oder von Befürchtung einer ſolchen. Noch vor Paris 
zur Zeit des Waffenſtillſtands, ja noch in Berlin zur Zeit des erſten Reichs— 
tags beſtanden zwiſchen dem Reichskanzler einerſeits und dem Grafen Ledo— 
chowski ſowie dem Biſchof Ketteler andererſeits Beziehungen ungetrübten Wohl- 
wollens und Vertrauens, wenigſtens auf Seite der weltlichen Gewalt, und 
wurden durch wiederholte Verhandlungen mit beiden Prälaten in Verſailles 
ſowohl wie in Berlin bethätigt. Der Kirchenſtreit entſtand erſt, nachdem die 
Verhandlungen zwiſchen Herrn v. Ketteler und dem Grafen Bismarck über 
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weltliches Einſchreiten gegen die Italiener und über die Aufnahme der preußiſchen 
Verfaſſungsbeſtimmungen bezüglich der katholiſchen Kirche in die Reichsverfaſſung 
erfolglos geblieben waren. Der Streit wurde auch dann nicht ſofort ein 
akuter; dies war erſt der Fall infolge der Konſolidirung der Zentrumspartei 
mit anderen regierungsfeindlichen politiſchen Elementen in einer vorzugsweiſe 
durch letztere beſtimmten Richtung; und ſeine volle Schärfe gewann der Streit 
erſt nach Aufhebung der poloniſirenden katholiſchen Abteilung des Kultus— 
miniſteriums. : 

Wir ſehen in der angeblich von Herrn Werlé herrührenden Infinuation 
über eine bereits im September 1870 vom Grafen Bismarck gezeigte feindliche 
Geſinnung gegen den Katholizismus eine tendenziöſe Erfindung, und es ſollte 
uns nicht wundern, wenn der ganze Artikel keinen andern Zweck hätte, als 
das „Gliſſiren“ dieſer Geſchichtsfälſchung zu gelegentlicher ſpäterer Benützung. 


* 


Ich laſſe hier zum Schluſſe noch folgen, was Abeken in Reims über Bis— 

marck nach Hauſe geſchrieben hat: 
Den 12. September, morgens. 

Mit dem Miniſter iſt manchmal ſchwer auszukommen. Das Schlimmſte 
iſt immer, wenn er nicht hören will, während man ihm nur einfache That- 
ſachen vorlegen will, die er kennen müßte; manchmal freilich will er ſie nicht 
kennen, und manchmal hat er ſogar recht daran. Ich muß oft, wenn der erſte 
Aerger vorbei iſt, über ihn und über mich lachen. Ich will immer ſehr genau 
auf das antworten, was die Leute gefragt haben. Er antwortet ſehr oft gar 
nicht darauf, antwortet oft auf etwas ganz anderes, hört nicht, was ſie ſagen, 
er denkt nur an das, was er ſagen will, und das alles geſchieht oft ganz un— 
abſichtlich, oft, ſehr oft abſichtlich. Da haut er denn manchmal ſehr daneben, 
und, was mir leid thut, es kriegt mancher einen Klaps weg, den er gar nicht 
verdient hatte. Aber oftmals iſt es auch gerade das rechte; und es kommt 
meiſtens wirklich mehr darauf an, was Bismarck ſagen, als was der andere 
hören wollte. Es iſt gerade dies Nichtachten des anderen auch in dieſer Be— 
ziehung ein notwendiges Element ſeiner Größe, welches ihn befähigt, mit eiſerner 
Energie auf ſein Ziel, wenn auch oft auf ſehr ſchiefem, ja krummem Wege 
loszugehen. Alles perſönlich Unbequeme vergißt und verzeiht man leicht über 
ſeinen großen Eigenſchaften, die ihn zum Werkzeug in Gottes Hand befähigen. 

N 
(Später.) 

Ich kam vom König um 10%, Uhr etwa wieder und fand Bismarck, 
Keudell und Hatzfeldt noch beim Thee ſitzen; da wurde denn noch ein halbes 
Stündchen über dies und jenes geſchwatzt und auch die Zeitungen noch durch— 
geſehen, mit denen ich eben die Theegeſellſchaft des Königs unterhalten hatte. 


E ES 


14. September 1870. 

Aus CHäteau-Thierry ſchrieb Dr. Kayßler: 

„Der Marſch, welchen das Hauptquartier von Reims hierher gemacht hat, 
iſt der ſtärkſte, welcher bisher gemacht worden iſt. Die Einwohner von Reims 
ſtanden neugierig an den Fenſtern und den Thüren, um zu ſehen, wie die 
Wagen einer nach dem andern dahinrollten, und zwar auf der Straße nach 
Paris. Denn für fie, wie für die Bewohner jedes Ortes, giebt es einen poli: 
tiſchen Wetterzeiger, dem ſie, obgleich ſonſt in den größten Illuſionen lebend, 
doch nicht die Beachtung verſagen können, das iſt die Richtung jeder Truppen= 
bewegung. Jede ſeitliche Bewegung, wie ſie ja oft genug vorkommen, erhöht 
ihre Hoffnungen, aber wenn es gerade auf Paris losgeht, dann müſſen die 
Aktien der Feinde nicht ſchlecht ſtehen — gegen dieſes Raiſonnement iſt, man 
kann jagen merkwürdigerweiſe, ein franzöſiſches Gehirn noch nicht unempfäng⸗ 
lich. — Die Gegend hinter Reims iſt ſtundenlang ſo monoton, wie man daran 
ſeit Wochen gewöhnt ijt, Hügel folgt auf Hügel, die Straße geht immer berg= 
auf und bergab. In den Dörfern ſtehen die Leute truppweiſe an der Straße, 
gewöhnlich iſt der Herr Pfarrer unter ihnen. Sie warten auf le roi Guillaume 
und Monsieur de Bismarck. Der letztere war übrigens während der letzten 
Tage ſeiner Anweſenheit in Reims ſchon in einer Weiſe populär geworden, 
daß es ihm läſtig geworden ſein muß, denn nachdem die Leute erſt wußten, 
wer eigentlich Bismarck ſei, brauchte er ſich manchmal nur ſehen zu laſſen, um 
ſogleich einen Auflauf zu verurſachen. Die ihn kannten, waren ſtolz darauf, 
ihn zeigen zu können, und die übrigen wünſchten ihn kennen zu lernen.“ 


* 


Meaux, zwiſchen 15. und 19. September 1870. 

In dieſer Zeit erſah Geheimrat Stieber aus den Pariſer Blättern, daß 
eine öffentliche Subſkription von 3000000 Franken Prämie, und zwar 2 Mil⸗ 
lionen für den Mörder des Königs Wilhelm und 1 Million für den Mörder 
des Grafen Bismarck, veranſtaltet wurde. Stieber ſorgte demzufolge Tag und 
Nacht für den König und Bismarck, und auch das Perſonal der Feldpolizei 
wurde deshalb in Meaux weſentlich vermehrt.!) Polizeilieutenant v. Zernicki 
ſchlief mit zwei Schutzmännern in der Nacht im Quartier des Königs, die 
betreffenden Militärpatrouillen wurden von Polizeibeamten geführt, und bei 
Bismarck ſchliefen auch zwei Beamte. 


1) Ueber das Perſonal der Feldpolizei bei der Mobilmachung, ſeine Verſtärkung nach 
Ueberſchreitung der franzöſiſchen Grenze und ſeine fernere Vermehrung bei der Annäherung 
von Paris vergl. „Stieber, Denkwürdigkeiten“ S. 251 und 274. 

Poſchinger, Bismarck⸗Portefeuille. IV 6 
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Zwiſchen Meaux und Ferrieres, 19. September 1870. 

Während der König im Begriffe war, ſein Hauptquartier von Lagny 
mit Bismarck und Moltke nach Rothſchilds Schloſſe Ferrieres (eine Stunde 
von Lagny) zu verlegen, hatte Jules Favre durch engliſche Vermittlung eine 
Unterredung mit Bismarck nachgeſucht; auf ſeine Ankunft wurde dann in 
Meaux bis gegen 12 Uhr gewartet. Der König war dann mit den Prinzen 
und Adjutanten nach Clair gefahren, um ſich dort zu Pferde zu ſetzen. Die Herren 
von der Umgebung des Königs fuhren mit ſämtlichen Wagen unter Bismarcks 
Führung (er ſelbſt zu Pferde) in der Richtung nach Lagny. Als der Zug 
Fouilly paſſirt hatte, begegnete demſelben ein zweiſpänniger Stadtwagen mit 
vier Perſonen einſchließlich eines preußiſchen Offiziers. Bald nachher ſagte 
Hofrat Taglioni zu Wilmowski, er habe J. Favre und Prinz Biron erkannt. 
Sofort ließ Wilmowski das durch einen Feldjäger dem Grafen Bismarck melden, 
welcher dann ein paar Reiter nachjagen ließ, um die Herren zurückzuholen. 
Bismarck ſagte, es ſei ihm lieber, das unterwegs abzumachen; wenn J. Favre 
ins Hauptquartier ſelbſt komme, würde er ihn nicht wieder los. Darauf 
trennte ſich Bismarck von dem Zuge und beſprach ſich mit Jules Favre im 
Schloſſe Haute Maiſon. 1) 


Auf dem Wege zwiſchen Meaux-Ferrières hatte auch General Sheridan 


Bismarck getroffen, in übler Stimmung, die, wie es ſchien, ſich daher ſchrieb, daß 
er den franzöſiſchen Bevollmächtigten, Jules Favre, nicht an dem Ort an⸗ 
getroffen, wo die Zuſammenkunft verabredet war. Er hielt einen Augenblick 
bei General Sheridan und deſſen Begleiter Forſyth und bemerkte, „die Luft 
ſchwirre von Lügen und bei der Armee befänden ſich eine Menge Perſonen, 
die ſich um Dinge kümmerten, welche ſie nichts angingen“. ?) 


1) Wilmowski, Feldbriefe von 1870/71 S. 57. 
2) Sheridan, Erinnerungen S. 175. 


An Bismark gerichtete Briefe des Legationsrats Wentzel 
aus der Frankfurter Zeit. 


An Bismarck gerichtete Briefe des Legationsrats Wentzel 
aus der Trankfurter Zeit. 


Im 5. Bande des von H. Kohl herausgegebenen Bismarck-Jahrbuchs finden 
ſich 33 Privatſchreiben aufgenommen, welche der preußiſche Legationsrat 
v. Wentzel an den preußiſchen Bundestagsgeſandten v. Bismarck richtete, wenn 
derſelbe zeitweiſe von Frankfurt a. M. abweſend war, um denſelben über den 
Stand der Dinge an der Bundeszentrale auf dem Laufenden zu erhalten. 
Nachſtehend laſſe ich noch drei Schreiben dieſer Art folgen. 


Eigenhändiges Privakſchreiben des Legationsrats v. Wentzel an den 


Gelandíen v. Bismarck, d. d. Frankfurt a. M. 15. Januar 1855. 


Eurer Excellenz kann ich nur melden, daß es hier durchaus nichts Neues giebt. 
Ich war ſoeben bei Herrn v. Prokeſch und fragte, ob er ſchon wiſſe, was in 
der Donnerstagsſitzung vorkomme, um es Ihnen mitteilen zu können. Er ſah 
alles nach und meinte dann, er habe bis jetzt durchaus nichts, und wenn morgen 
noch etwas im Militärausſchuß vorbereitet würde, ſo könne es auch nicht von 
Erheblichkeit ſein. In der Haberſchen Sache ſoll der Inhalt der portugieſiſchen 
Antwort mitgeteilt werden. Ich ging demnächſt zu Herrn v. Reinhard, er 
beſtätigte mir, daß durchaus nichts vorliege. Sie ſehen alſo, daß Sie hiernach 
über Ihre Rückkehr nach Belieben disponiren können. Man denkt, Sie werden 
die Entſcheidung mitbringen, und iſt ſehr geſpannt darauf. Sonſt ergeht man 
ſich nur in Vermutungen, zu denen es an jeder feſten Baſis fehlt. Herr 
v. Prokeſch ſagte mir heute, man hätte in Paris und London die in Wien 
mit Fürſt Gortſchakoff getroffenen Verabredungen genehmigt. Herr v. Tallenay 
hat offizielle Nachrichten aus Paris, wonach man dort großes Mißtrauen in 
das Entgegenkommen Rußlands ſetzt. 

An die Zuziehung eines Bevollmächtigten des Bundes zu den Wiener 
Verhandlungen ſcheint hier niemand zu denken, und man hält dieſelbe auch für 
kaum möglich. Wer ſollte einem ſolchen auch Inſtruktionen geben, der Aus— 
ſchuß oder die Bundesverſammlung? und ſoll per majora über die voraus— 
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ſichtlich ſehr verſchiedenen Auffaſſungen entſchieden werden? Es bliebe wohl 
nichts übrig, als Preußen und Oeſterreich Vollmacht für den Bund zu erteilen, 
wie auf der Londoner Konferenz bei den Verhandlungen über Belgien. Allein 
auch das werden die Weſtmächte nicht wollen. 

Ihre Frau Gemahlin hat mir viele Grüße aufgetragen, es gehe ihr wie 
den Kindern ſehr gut. 


Eigenhändiges Privalſchreiben des Legationsrats v. Wenhel an den 
Gelandien v. Bismarck, d. d. Frankfurt a. M. 17. Januar 1855. 


Eurer Excellenz will ich, auf die Gefahr hin, Bekanntes zu wiederholen, 
nachſtehendes mitteilen. 

Herr v. Tallenay hat vorgeſtern von dem Miniſter Drouyn de Lhuys 
eine Depeſche, welche eine Unterhaltung desſelben mit dem Grafen Hatzfeldt 
betrifft, mit dem Auftrage erhalten, ſie Herrn v. Prokeſch vorzuleſen. Er hat 
dies geſtern gethan. Die Depeſche beginnt damit, daß Graf v. Hatzfeldt Herrn 
Drouyn de Lhuys eine Depeſche des Herrn Miniſterpräſidenten (Datum und Gegen= 
ſtand wußte mein Gewährsmann nicht) vorgeleſen, und daß er (Drouyn de Lhuys) 
darauf Veranlaſſung genommen habe, dem Grafen Hatzfeldt ſeine Auffaſſungs⸗ 
weiſe darzulegen. Seine Auslaſſung beginnt mit einer gewiſſen Empfindlich⸗ 
keit darüber, daß man in Paris keine Nachricht über den Zweck der Miſſion 
des Herrn v. Uſedom nach London erhalten habe. Dann fährt er fort: Je 
mehr man dieſen Zweck geheim gehalten, deſto mehr habe ſich die franzöſiſche 
Regierung bemüht, denſelben zu erforſchen; ſie habe dann erfahren, daß die 
Miſſion hauptſächlich zwei Gegenſtände betroffen haben ſolle. Herr v. Uſedom 
habe ſich einerſeits über das Verhalten Oeſterreichs gegen Preußen beklagt, 
andererſeits unſere Teilnahme an den in Wien zu eröffnenden Verhandlungen 
zur Sprache gebracht. Der erſtere Punkt ſei eine innere deutſche Angelegenheit 
und gehe nur Preußen und Oeſterreich an, Frankreich wolle ſich nicht in die 
deutſchen Bundes-Angelegenheiten einmiſchen. Was den zweiten Punkt betrifft, 
fo iſt Herr Drouyn de Lhuys nad) feiner Depeſche auf eine Vergleichung des Ver⸗ 
haltens Preußens gegen dasjenige Oeſterreichs ſowie auf die Stellung näher 
eingegangen, welche Preußen auf den Wiener Konferenzen eingenommen, wo 
es ſich im vollen Einverſtändniſſe mit den Weſtmächten und Oeſterreich be= 
funden habe. Dann ſollten die Vorwürfe folgen, die wir aus den Pariſer 
Zeitungen zur Genüge kennen. 

Zum Schluß will Herr Drouyn de Lhuys dem Grafen Hatzfeldt geſagt haben: 
Preußen habe erklärt, es wolle nicht neutral bleiben. Dazu habe Frankreich 
ihm Glück gewünſcht, denn eine Großmacht könne in einer europäiſchen Kriſis 
nicht neutral bleiben. Sei Preußen aber nicht neutral, fo müſſe es ſich er- 
klären, für wen es ſei, ob für oder gegen Frankreich. Davon ſei dann auch 
die Teilnahme Preußens an den weiteren Verhandlungen abhängig. 


ee 


Dies ijt ungefähr der Inhalt der Depeſche, wie ihn mir mein Gewährsmann 
angab. Derſelbe bat mich, davon keinen Gebrauch zu machen, da Herr 
v. Tallenay außer Herrn v. Prokeſch nur ihm die Depeſche mitgeteilt habe. 
Vielleicht ſpricht ſich Herr v. Tallenay noch gegen mich darüber aus. 

Das Hinweggehen über das Verhalten Oeſterreichs läßt annehmen, daß 
Frankreich das Verfahren desſelben gleichfalls nicht billigt, daß der franzöſiſche 
Miniſter dies aber dem Grafen Hatzfeldt nicht ſagen wolle. Dies ſoll auch die 
Anſicht des Herrn v. Tallenay ſein. Sonſt macht, wie mir geſagt wird, die 
Depeſche den Eindruck, als wolle Herr Drouyn de Lhuys erklären, Preußen nur 
dann zu den Wiener Verhandlungen zuzulaſſen, wenn es ſich mit den Weſt— 
mächten über ſeine Stellung verſtändigt und in dieſer Beziehung Verpflichtungen 
übernommen habe. 

Was Graf Hatzfeldt geſagt und wie er die Auslaſſung des franzöſiſchen 
Miniſters aufgenommen habe, davon ſagt die Depeſche kein Wort. 

Daß morgen keine Sitzung ſtattfindet, habe ich bereits telegraphiſch ge— 
meldet. So arm an Stoff iſt der Bundestag, daß nun ſchon vierzehn Tage 
die Sitzungen ausfallen müſſen. 


Eigenhändiges Privalfıhreiben des Tegafionscats v. Wenhel an den 


Gelandten v. Bismarck, d. d. Frankfurt a. M. 19. Januar 1855. 


Eure Excellenz kennen bereits die öſterreichiſche Depeſche vom 14. v. M., 
wonach Herr v. Prokeſch beauftragt ijt, mit Mobilmachungsanträgen im Aus⸗ 
ſchuſſe vorzugehen. Ich habe über eine diesfällige Depeſche des Herrn v. Dum— 
reicher an die Stadt Frankfurt dem Herrn Miniſter einen kurzen Bericht er— 
ſtattet. Herr v. Prokeſch, der vorgeſtern abend jedenfalls ſchon Nachricht hatte, 
hat mir nichts davon geſagt, obgleich ich ihn ausdrücklich fragte: es gebe alſo 
nichts, was für Sie von Intereſſe wäre? 

Auch Herrn v. Schrenk und Herrn v. Reinhard gegenüber hat er ge— 
ſchwiegen. Beide ſcheinen noch ganz korrekt. Auffallend iſt mir dagegen das 
Verhalten von Graf Kielmannsegge. Obſchon er geſtern auf einem Grunelius- 
ſchen Ball lange mit Herrn v. Dumreicher in einer Fenſterniſche ſprach, und 
ich bei der Taubheit des Grafen im Vorbeigehen deutlich hören konnte, daß 
von der Mobilmachung die Rede war, ſo leugnete er doch jede Kenntnis von 
der Depeſche und erging ſich dann in eine lange Verteidigung der öſterreichiſchen 
Politik ſowie des Antrages auf Mobilmachung. Komiſch war ſein Vorwurf, 
den er uns machte: „Wir fragten Oeſterreich zu viel, wir wollten zu viel 
wiſſen.“ Allen meinen Widerlegungen ſetzte er nur immer entgegen: „Es käme 
doch zum Kriege, Rußland meine es nicht ehrlich, und Napoleon wolle den 
Krieg.“ Ueber Oeſterreichs Friedensliebe will er die allerſicherſten Nachrichten 
haben. Kurz, er iſt ganz in öſterreichiſchen Händen, und ſeine Regierung muß 
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ebenjo denken, ſonſt würde er nicht jo entſchieden ſprechen. Den Grund bon 
der Abberufung des Herrn v. Koller aus Hannover kennt man gewiß am beſten 
in Berlin. Graf Kielmannsegge erzählte mir, Herr v. Koller ſei entweder für 
Konſtantinopel oder für London beſtimmt. Die letztere Verſion ſtimmte überein 
mit einer andern Anſicht, die ich andeuten hörte, nämlich daß Oeſterreich Eng— 
land und Frankreich zu trennen ſuche, um ſich mit letzterem zu alliiren. Dann 
wäre allerdings wohl Graf Colloredo zu ſehr engagirt, und für eine ſolche neue 
Politik bedürfte es eines neuen Vertreters. Stellt man einen ſolchen Plan 
mit der Aeußerung des Herrn v. Prokeſch zuſammen, daß Oeſterreich ſich zurück— 
ziehen würde, wenn es von Rußland befriedigt ſei, ſo liegt der Gedanke nahe, 
daß Oeſterreich auf eine Allianz mit Frankreich und Rußland ſpekulirt. Die 
öſterreichiſche Preſſe fängt ſchon an, gegen England zu agitiren, wie unter 
anderem der anliegende Artikel der geſtrigen Poſtzeitung zeigt. Jetzt iſt Eng⸗ 
land der Tyrann der Welt, der noch vor wenigen Wochen Rußland war. 

Die Friedenshoffnungen ſind hier ſeit einigen Tagen ſehr geſchwunden. 
Keiner glaubt, daß der andere es ehrlich meint. 

Die öſterreichiſche Vorlage wird Sie wohl bald nach Frankfurt zurück— 
führen. Sobald Herr v. Prokeſch etwas deshalb thut, telegraphire ich 
ſogleich. 


Geſpräche des engliſchen Malers Richmond mit Bismarck. 


Geſpräche des engliſchen Malers Richmond mit Bismarck. 


Im November 1887 befand ſich der engliſche Maler Sir William Rich— 
mond eine Woche lang als Gaſt des Fürſten Bismarck in Friedrichsruh, um 
deſſen Porträt zu malen. 

In Briefen an ſeine Familie hat Richmond über die Eindrücke berichtet, 
welche dieſer denkwürdige Beſuch auf ihn gemacht hat, und intereſſante Mit— 
teilungen über ſeine Geſpräche mit dem Fürſten aufgezeichnet. 

Einem Vertreter der „Daily News“ ſind Auszüge aus dieſen Briefen 
zur Verfügung geſtellt worden, welche die gedachte Zeitung in ihrer Nummer 
vom 2. Auguſt 1898 veröffentlicht hat und die ich hier in Ueberſetzung folgen 
laſſe. Ich ſchicke jedoch voraus, daß ich begründete Zweifel darüber hege, ob 
Richmond den Fürſten überall richtig verſtanden hat. Falls die Geſpräche in 
deutſcher Sprache geführt wurden, wären die Mißverſtändniſſe ja erklärlich. 


Erſte Eindrücke. 


Ich bin angekommen. Das Haus iſt ein ganz gewöhnliches — kein 
Luxus, komfortabel, aber ohne jeden Prunk. Bismarck kam, als ich auspackte, 
in mein Schlafzimmer, um mich in ruhiger, Vertrauen erweckender Art zu be— 
willkommnen. Er führte mich durch das ganze Haus, ſagte, Gladſtone hätte 
die Redewut, und beklagte England, daß es mutwillig in die Anarchie ſteuere. 
Er iſt ganz anders, als ich ihn mir vorgeſtellt habe, — ſehr liebenswürdig, 
gerade wie ein Sachſe — denn er iſt ein Sachſe —, vornehm in ſeinem 
Weſen, ſehr verbindlich, von angenehmer Stimme und beſtrickend. Ich fühlte 
mich ſofort nicht mehr fremd ihm gegenüber. Er erinnert in ſeiner Art und 
Weiſe an Darwin, und die einfache Führung des Hauſes iſt wie in „Down“; 
das Früh ſtück war gerade wie ein Frühſtück bei uns zu Haufe. Hunde wurden 
gefüttert 2. Der Fürſt liebt, die Unterhaltung zu führen. Der Haushalt be- 
ſteht aus Bismarck, der Fürſtin Bismarck, ſeinem Schwiegerſohn und ſeiner 
Tochter. Morgen will ich anfangen und verſuchen, eine ſchnelle und lebens— 
volle Skizze zu machen. Photographien ſowohl wie Bilder ſtellen den Mann 
nicht richtig dar. Er ſieht darauf immer aus, als wenn er aus Eiſen ſei. 
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Sein Geſicht ift dagegen freundlich. Ein wirklicher Freund und ein wirklicher 
Feind! Sehr viel ruhiger Humor. So iſt denn der Reigen angenehm er— 
öffnet, und ich fühle mich durchaus nicht mehr nervös. Wenn er mir die 
Chance giebt, hoffe ich, was Gutes von ihm zu machen . . . Zwei liebe kleine 
Enkelkinder ſind da, die meine großen Freunde geworden ſind und mich Deutſch 
lehren, wofür ich ihnen etwas zeichne. Hier iſt nichts Künſtliches, ſondern 
ſolide Größe, Einfachheit; würdige tägliche Arbeit und höhere Intereſſen machen 
mir die Atmoſphäre zur angenehmſten. 


Vlaudereien über Politik. 


Nach einer dreiſtündigen Unterhaltung mit dem Fürſten Bismarck bin ich 
eben in mein Zimmer zurückgekehrt. Nach dem Diner forderte er mich auf, 
mit ihm zu kommen und mit ihm zu rauchen. Hierbei verſuchte ich, ihn auf 
die Politik zu lenken, und erkannte in ihm einen Mann, der durchaus am 
Frieden hängt, dabei die klarſten Ideen in politiſchen Kombinationen hat. 

„Rußland und Frankreich,“ ſagte er, „werden früher oder ſpäter Deutſch— 
land angreifen, und obwohl ich den Wunſch habe, mich zurückzuziehen, muß 
ich meinem alten Kaiſer doch bis zu Ende dienen. Das wenigſte, was Eng— 
land thun könnte,“ fügte er hinzu, „wäre, ſeine Flotte nach dem Mittelmeer 
zu ſenden und Italien zu unterſtützen, deſſen wir als Bundesgenoſſen ſicher 
ſind. Innerhalb zehn Tagen können wir drei Millionen Menſchen ins Feld 
ſtellen, eine Million an die ruſſiſche Grenze, eine Million an die franzöſiſche 
und eine Million Reſerven. Außerdem aber haben wir für vier und eine halbe 
Million Soldaten, die wir ausheben können, Waffen und Kleider.“ 

Sein Urgroßvater wurde in den Kriegen unter Friedrich dem Großen 
getötet. Sein Vater focht im Jahre 1792 und 1815, ) „und jetzt habe ich 
gegen die Franzoſen ſeit 1870 gekämpft,“ fügte er hinzu. 

1). Ueber die Teilnahme der Vorfahren des Fürſten an vaterländiſchen Kriegen ent= 
nehme ich der Schrift „Schönhauſen und die Familie v. Bismarck. Von Dr. Georg Schmidt, 
P., Berlin 1897“ folgendes: 

Der Urgroßvater des Fürſten: Auguſt Friedrich v. Bismarck (geb. 1695, geſt. 1742) 
wurde als Oberſt des Regiments Ansbach-Bayreuth in der Schlacht bei Czaslau verwundet. 
Er ließ ſich aus der Schlacht nach Kattenborn (Kuttenberg) fahren, wurde aber unterwegs 
von öſterreichiſchen Huſaren überfallen und, nachdem ihm alles, was er beſaß, abgenommen 
war, erſchoſſen (a. a. O. S. 116). 

Der Großvater des Fürſten: Karl Alexander v. Bismarck (geb. 1727, geſt. 1797) focht 
in den Schlachten bei Prag, Collin, Leuthen, Hochkirch und in dem Gefecht bei Darmſtädtel, 
mußte aber 1758 als Rittmeiſter beim Schmettauſchen Regiment Küraſſiere wegen ſeiner 
Bleſſuren ſeinen Abſchied erbitten (a. a. O. S. 124). 

Der Vater des Fürſten: Ferdinand v. Bismarck (geb. 1771, geſt. 1845) focht im 
Jahre 1792 in Franzöſiſch-Flandern und in der Champagne. In der Schlacht bei Kaiſers⸗ 
lautern, in welcher er ſich durch Mut und Entſchloſſenheit auszeichnete, wurde er verwundet. 
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Seine Mißachtung gegen die Frangojen überſchreitet das Maß. „Sie 
ſind glücklich daran,“ ſagte er, „daß zwiſchen Ihnen und Frankreich das Meer 
liegt. Wenn die Franzoſen könnten, würde ihre Eitelkeit ſie verleiten, die ganze 
Welt zu bekämpfen. Frankreich wird niemals zur Ruhe kommen. Sie lieben 
die Abwechslung und Aufregung, neue Regierungen zu bilden. Ich wünſche 
Frieden für Deutſchland; um dieſen zu haben, müſſen wir auf den Krieg gerüſtet ſein.“ 

Sein Haß gegen Frankreich iſt ein eingewurzelter. „Unſere Taktik,“ nahm 
er dann das Geſpräch wieder auf, „wird jedoch diesmal eine andere ſein. Wir 
werden den Angriff abwarten, denn die von den Franzoſen errichteten Forti— 
fikationen ſchließen die Möglichkeit eines unmittelbaren Angriffes aus, der im 
Jahre 1870 unſeren Erfolg ausmachte. Wir werden ſie erwarten, ſie auf 
offenem Felde angreifen, und wenn uns Gott Glück verleiht, werden wir das— 
ſelbe thun, was wir 1870 thaten. Wahrhaftig,“ ſchloß er, „ich bin überzeugt, daß, 
wenn nicht Gott ſelbſt die franzöſiſche Armee kommandirt, wir ſiegreich fein müſſen.“ 


Eine natürliche Allianz: England und Deutſchland. 


Hinſichtlich Englands iſt er ſehr verzagt. „Ein Krieg,“ ſagte er, „würde 
für England manche Schwierigkeiten löſen, die Klaſſen einander nähern und 
England zeigen, daß es für den Frieden Europas eine der ſtarken Mächte iſt 
und ſein muß. Die natürliche Allianz iſt die zwiſchen unſeren beiden Ländern 
und Italien. Dieſe drei Mächte können, wenn auf feſtem Kriegsfuß, den 
Frieden Europas gegen Rußland und Frankreich aufrecht erhalten. Ein Friede 
kann viel unehrenvoller werden als ein Krieg. Ich wünſche von ganzem 
Herzen, daß wir Englands für den Fall eines Krieges ſicher wären. Wenn 
Europa zweifellos wüßte, daß England, Deutſchland und Italien eng ver— 
bündet ſind, ſo wäre der Friede geſichert. Vor 45 Jahren traf ich verſchiedene 
Engländer an Bord eines Dampfſchiffes. Wir tranken und toaſteten. Mein 
Toaſt war: Eine Armee für Preußen und eine Flotte für England, und wir 
werden der Welt trotzen. Das ſind noch heute meine Anſichten im Intereſſe 
des Weltfriedens.“ 


Der Mann aus Nerven, nicht aus Eiſen. 


Er iſt durchaus beſtrickend, liebenswürdig, nervös, ein durchaus feiner 
Mann. Ich fragte ihn, ob er wirklich der eiſerne Bismarck ſei. „Nein,“ ſagte 


Am 28. Januar 1815 erhielt er, „weil er während ſeiner Dienſtzeit und bei den vor⸗ 
gefallenen Kriegsbegebenheiten, bei denen er ſich befunden, ſich jederzeit getreu, tapfer und 
unverweislich erhalten und überhaupt ſich zur allerhöchſten Zufriedenheit betragen hat,“ den 
Charakter als Rittmeiſter (a. a. O. S. 151). In der Schrift wird indeſſen nicht erwähnt, 
daß Ferdinand v. Bismarck als aktiver Offizier an den Freiheitskriegen teilgenommen habe. 
Wohl aber iſt dies der Fall bezüglich ſeines älteren Bruders Leopold, welcher den Heldentod 
fand, und ſeines Vetters Wilhelm. 


BEE coe 


er, „meine Härte ijt angelernt. Ich bin ganz Nerven, und zwar derartig, daß 
Selbſtbeherrſchung die einzige Aufgabe meines Lebens geweſen iſt und 
noch iſt.“ 

Ich erzählte ihm, daß ich geſtern abend gehört hätte, er ſei nur einmal 
in ſeinem Leben ins Muſeum gegangen, und auch das nur, um ſich vor dem 
Regen zu ſchützen, weil er keinen Regenſchirm bei ſich hatte. Er erwiderte: 
„Das iſt ganz richtig, und ich bedaure es, aber 25 Jahre lang habe ich nicht 
einen Augenblick für mich gehabt und kann keine Ruhe finden, ehe mein alter 
König ſtirbt.“ 

Dann machte ich ihn darauf aufmerkſam, wie das jährliche Budget für 
das Muſeum zu klein ſei. „Das weiß ich auch,“ erwiderte er, „aber wir 
können bei zwei Mächten, von denen die eine rechts, die andere links unſere 
Exiſtenz bedroht, nicht mehr ausgeben. Der nächſte Krieg bedeutet: entweder 
die Vertilgung Deutſchlands von der Oberfläche Europas oder die Vertilgung 
Frankreichs.“ 

„Warum,“ fragte er darauf, „haben Sie nicht einen Kriegsminiſter, der 
nicht mit den Regierungen wechſelt? Warum werden alle Dinge, ſogar die 
militäriſchen, von Nichtfachleuten geleitet?“ 


England und die engliſchen Varteien. 


Der Fürſt hat eine hohe Meinung von Lord Salisbury. „Wenn er nur 
feſt und ſchnell zugreifen und nicht immer auf die öffentliche Meinung warten 
wollte,“ meinte er. „Ihre Parteien in England ſind viel zu ſehr geſpalten,“ 
fuhr er darauf fort, „zwei Parteien ſind nicht ſchwierig zu behandeln, aber 
fünf oder ſechs — das iſt unmöglich.“ 

Bei der Beſprechung der iriſchen Frage äußerte er: „Je mehr ich zu dem 
Schluß komme, wie wenig klug es geweſen wäre, jetzt Homerule zu geben, 
ſo kann ich mich doch der Anſicht nicht verſchließen, daß man Irland Home— 
rule hätte geben können, als dies zum erſtenmal vorgeſchlagen wurde. Nach 
allen Hin⸗ und Herreden und Diskuſſionen darüber aber muß es jede Regierung 
ſchwächen, die heute Homerule gewährt. Sie würde dadurch klar zeigen, daß 
jede Agitation, wenn ſie nur lange genug durchgeführt wird, auf Erfolg rechnen 
kann. Indien mit ſeiner thörichterweiſe gewährten Preßfreiheit würde ſich ſo— 
fort zu rühren anfangen.“ 

Dann wandte er ſich plötzlich zu mir und ſagte: „Sie ſind ein Politiker, 
Sie begreifen die Schwierigkeiten ja ſofort.“ Dann ſprachen wir von Sozia— 
lismus und Toryismus und der Landfrage. „Unſere Landrevolution,“ ſagte 
er, „trat während des franzöſiſchen Krieges vor 70 Jahren ein. Für Sie 
kommt das noch. Der Krieg wird Sie überraſchen und Ihnen zeigen, wie 
Sie ſich damit abzufinden haben.“ 


Bismark als junger Wann. 


Ich hatte zwei Sitzungen heute von zuſammen einer Stunde und habe 
eine gute Skizze gemacht. Der Fürſt erzählte mir mancherlei von ſeinen jungen 
Jahren — wie ſechs Flaſchen ſtarken Weines ihm nichts anhaben konnten. 
„Ah,“ ſagte er, „die engliſche Politik hat gelitten, ſeit die engliſchen Staats⸗ 
männer nicht mehr den ſtarken Kopf haben, um Wein vertragen zu können. 
Sie ſind zu vorſichtig und führen niemals einen kühnen Streich. Mein Vater 
ließ mich nicht zum Militär gehen, was ich bedaure. Wenn die Disziplin 
mich von einem Bummelleben abgehalten hätte, würde ich ein ſtärkerer Mann 
geworden ſein.“ 

„Vielleicht,“ antwortete ich, „aber Sie hätten dann kein Reich geſchaffen.“ 

„Vielleicht nicht, aber meine Zeit würde mir mehr angehört haben. Eine 
große Aufgabe iſt es für mich geweſen, es dahin zu bringen, in allen Situationen 
zu arbeiten. Als junger Mann habe ich oft, wenn das Trinken und alle Art 
Bummeleien unumgänglich waren, mich auf dieſe Arbeitsfähigkeit dadurch zu 
prüfen geſucht, daß ich in einer lärmenden Umgebung die Kubikwurzel aus 6 
und 5 auszog. Vielleicht war es doch beſſer, daß ich ein ſo bewegtes Leben 
führte. Es verbrannte damit ein gutes Teil nutzloſen Feuers. Wenn ich dies 
Feuer gehabt hätte zu all dem, was ich hatte, als mein Leben anfing ber= 


antwortlich zu werden, ſo würde ich vermutlich die Selbſtbeherrſchung noch 
ſchwieriger gefunden haben.“ 

Bismarck ſagte, in jungen Jahren — zwiſchen dem 20. und 30. Lebens⸗ 
jahr — wäre es ſeine Abſicht geweſen, Reiſen zu unternehmen; aber er mochte 
ſeinen Vater nicht gern verlaſſen. „Und dann war ich in den Maſchen der 
Politik gefangen. Und wer in dieſes Netz gerät, kann ſich niemals daraus 
freimachen.“ 


Napoleon III. 


Bismarck ſagte, als das Geſpräch auf Napoleon kam: „Ich hatte den 
Mann gern. Er hatte ein gutes Herz, aber er war ungeſchickt. Die Kaiſerin 
brachte ihn in ihren ſtrengen katholiſchen Anſichten und Tendenzen in das Un- 
glück dieſes Krieges.“ 

Ich fragte, ob es nicht ein furchtbarer Augenblick für Napoleon geweſen 
wäre, als er kapitulirte. „Nein,“ ſagte Bismarck, „ich glaube nicht. Es 
hatten bereits Meutereien in der Armee in der Nacht vor Sedan ſtattgefunden, 
und Napoleon fühlte ſich bei den Deutſchen ſicherer als bei den Franzoſen ...“ 

Darauf gab mir der Fürſt eine höchſt anſchauliche Schilderung der 
Kapitulation des Kaiſers von Frankreich am Morgen nach Sedan.!) 

1) Dieſer Abſchnitt der Richmondſchen Aufzeichnungen findet ſich oben S. 66 abgedruckt 


in dem Aufſatz: „Bismarck im deutſch⸗franzöſiſchen Kriege.“ II. Teil. Von Sedan bis Ver⸗ 
ſailles. 
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Der alte König und die Kugeln. 


Der Fürſt erzählte mir, wie er bei Königgrätz große Schwierigkeit hatte, 
den König aus dem Bereich der feindlichen Kugeln zu bekommen. Sie er— 
füllten die Luft mit ihrem Sauſen. Bismarck machte den König darauf auf— 
merkſam. Dieſer ſah auf und meinte, dies ſei nur Sperlingsgezwitſcher. 
Endlich vermochte man den König zu überreden, hinwegzureiten; es geſchah 
dies jedoch nur in kurzem Galopp. Bismarck, welcher erkannte, daß man nur 
dreihundert Fuß von den öſterreichiſchen Vorpoſten entfernt war, zog ſeinen 
Fuß aus dem Steigbügel und ſtieß das Pferd des Königs von hinten, ſo daß 
es einen Sprung vorwärts machte. Der König ſah ſich vorwurfsvoll um. 
Bismarck ſagte: „Ihr Pferd hat geſchreckt, Majeſtät.“ 

Der König verſtand dieſe Andeutung und ritt geſchwind aus der Gefahr. 
Er telegraphirte denſelben Abend an die Königin: „Bismarck trieb mich etwas 
ungeſtüm aus der Schlacht.“ 

Bei einer anderen Gelegenheit bohrte ſich eine Granate zehn Schritte vom 
Stabe abſeits in die Erde; der König und ſeine Begleitung fühlten den Boden 
erzittern wie bei einem Erdbeben. Glücklicherweiſe krepirte die Granate nicht, 
ſonſt würden ſie wahrſcheinlich alle getötet worden ſein. 


Rußland und Indien. 


Von Rußland ſagte er: „Warum ſind ſie dort nur ſolche Narren ge— 
weſen, Bulgarien in ein zweites Polen für ſie zu verwandeln? Der politiſche 
Irrtum iſt enorm.“ 

Der Fürſt iſt der Anſicht, daß Rußland beabſichtige, nach dem perſiſchen 
Golf vorzudringen, aber er glaubt nicht, daß Indier, Mohammedaner oder 
Buddhiſten die ruſſiſche Regierung der engliſchen vorziehen würden. Wenn ſie 
es dennoch thäten, ſo ſei dies der Fehler der Engländer. „Wenn jemand wie 
ich weiß,“ ſagte der Fürſt, „wie die Freiheit der Preſſe von prinzipienloſen 
gebildeten Männern, die den Wert der Wahrheit kennen oder doch kennen 
ſollten, benützt werden kann, wie unendlich gefährlicher muß es dann ſein, einen 
ſolchen Spielraum einem unerzogenen und nicht unterrichteten Volke zu gewähren.“ 

Auch über die ruſſiſche Sprache unterhielt er ſich und bemerkte, daß ſie 
wie das Griechiſche bei einer unendlichen Feinheit die Schärfe der Form be— 
ſäße; wie dies aber entſtanden, davon könne man ſich keine Rechenſchaft ab— 
legen. Der Bauer in Rußland ſpreche dieſelbe Sprache wie der Kaiſer, was 
beweiſe, daß die Ziviliſation der Nationen nicht immer mit dem Fortſchritt 
ihrer Sprache Hand in Hand ginge. 

Er war von einer Bemerkung betroffen, die ich hinſichtlich der ſlaviſchen 
Bevölkerung machte. Ich behauptete, daß, wenn man das barbariſche Element 
beibehielte, dies eine große Macht wäre. 


Dies führte uns zu einem Geſpräch über den Luxus Roms und den 
Sieg der Nordländer über die Römer. „Vielleicht,“ ſagte der Fürſt, „liegt 
das Geſchick der Welt dereinſt in der Hand dieſes barbariſchen Elements.“ 
Den Papſt mag der Fürſt gern und findet ihn ſehr intelligent; er erzählte 
mir, daß er die höchſte Auszeichnung erhalten, die der Papſt einem Ketzer 
geben könne. 


Der Fürſt erzählt eine Geſchichte von Friedrich dem Großen. 


Bismarcks Großvater diente drei Jahre unter dem großen König und er 
zählte eine Geſchichte von einem Fähnrich, der während der Manöver einen 
Fehler machte, der den König in ſolchen Zorn verſetzte, daß er den Fähnrich 
mit dem Stock in der Hand verfolgte, um ihn zu ſchlagen. Der Fähnrich 
kniff aus, ſprang über einen Graben und ließ den König, der noch immer 
ſeinen Krückſtock ſchwang, auf der anderen Seite. Der Kommandeur des 
Regiments kam darauf zu dem König und ſagte: „Majeſtät, der junge Fähn⸗ 
rich hat zweifellos einen Fehler gemacht, ich habe dieſen Augenblick ſein Geſuch 
um Entlaſſung aus Eurer Majeftät Dienſt erhalten. Es thut mir das ſehr 
leid, denn er war wirklich ein guter Soldat, aber es bleibt ihm nichts anderes 
zu thun übrig.“ Der König erwiderte kurz: „Schicken Sie ihn mir her.“ 


Der Fähnrich kam nicht ohne Beſorgnis, daß er vielleicht aufs neue bedroht, 
geſchlagen oder gar ins Gefängnis geſchickt werden würde. Als er eintrat, 
ſagte ihm der König: „Hier iſt Ihr Kapitänspatent, das ich Ihnen heute 
morgen überreichen wollte, aber Sie liefen ſo ſchnell davon, daß ich Sie nicht 
einholen konnte.“ 


Religisfe Anſichten. 


Wir ſprachen über Religion und Gebet. „Ich erinnere mich,“ ſagte der 
Fürſt, „daß ich, als ich vierzehn Jahre alt war, das Gebet für unnütz hielt, 
da ja Gott doch alles beſſer weiß als ich. Ich denke heute noch ſo wie da— 
mals. Die Nützlichkeit des Gebets aber liegt in der Unterwerfung unter eine 
ſtärkere Macht. Ich bin mir jener ſtärkeren Macht bewußt, die weder will: 
kürlich noch launenhaft iſt, und habe keinerlei Zweifel über ein zukünftiges 
Leben, denn das gegenwärtige iſt zu traurig und unvollkommen, als daß es 
unſerem höchſten Selbſt entſprechen könnte. Es iſt offenbar nur ein Kampf, 
der vergeblich fein würde, wenn er hier endete; ich glaube an eine letzte Ver- 
vollkommnung.“ 


Bismark über Erziehung und Sprache: 
Hinſichtlich der Erziehung äußerte der Fürſt: „Wie ſehr man es auch 
rühmt, daß die Erziehung eine allgemeinere iſt, ſo iſt ſie doch nicht ſo gut 
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und jo geſund wie in meinen jungen Tagen. Meine Söhne Hatten mehr 
Gelegenheit, etwas zu lernen, als ich, aber fie kamen vom Gymnaſium jehr 
unwiſſend zurück.“ Sein Griechiſch hat der Fürſt vergeſſen, aber ſein Lateiniſch 
ſich erhalten, namentlich den Horaz, welchen er ſehr liebt. Er ſprach tief em— 
pfundene Worte über die Notwendigkeit, zart und freundlich mit Kindern zu 
verkehren, und fügte hinzu: „Ich bin ſehr heißblütig und habe immer dagegen 
zu kämpfen, daß mich mein Temperament im Hauſe fortreißt. Das Familien— 
leben iſt das Band. Kinder find unfere beſten Richter!“ Die Art und 
Weiſe, wie er mit ſeiner Frau und dieſe mit ihm verkehrt, iſt geradezu ent— 
zückend .. 

Wir redeten dann über Sprachen, und er hielt mir einen kleinen Vortrag 
über die deutſchen Dialekte, wobei er mir auseinanderſetzte, daß die holländiſche 
Form der deutſchen Küſte folge, und daß es viel leichter für einen Engländer 
ſei, hier als in Süddeutſchland Deutſch zu lernen. Er hat eine hohe Meinung 
von dem Schotten und bewundert ſeine Arbeitskraft und ſeinen Stammesſinn. 


Geſellſchaft, Bücher und ein Wort über Wollte. 


Ich machte heute morgen einen langen Spaziergang im Walde, doch iſt 
das Wetter unerträglich naß und trübe. Wir diniren um ſechs. Keine 
Toilette. Bismarck beſitzt keinen Frack und verabſcheut Geſellſchaft. Er iſt ein 
großer Bewunderer George Elliots, namentlich ſeines „Adam Bede“. Hinſichtlich 
Victor Hugos urteilt er mit ſeinem antifranzöſiſchen Vorurteil: „Er iſt zu un— 
möglich für mich.“ Oft citirt er Shakeſpeare, noch öfter Horaz. Moltke, er— 
zählte er mir, ſei ein ſehr, ſehr ruhiger Mann. Sehr gut, aber ſehr geizig 
und am Gelde hängend. „Er lebt,“ ſagte er, „wie ein Sergeant, das aber 
iſt auch ſein einziger Fehler.“ 


Wufik, Vögel und Hunde. 


Von Muſik und Wagner ſprechend ſagte der Fürſt: „Ja, ich habe 
Wagner gekannt, aber es war mir unmöglich, mir etwas aus ihm zu machen. 
Beim erſten und zweiten Frühſtück, “) beim Diner, in jedem Augenblick erhob 
Wagner Anſprüche auf Bewunderung. Er wollte immer der Erſte ſein. Dazu 
war ich aber zu beſchäftigt. Auch Muſik zu hören habe ich aufgegeben, ich 
kann die Melodien nachher nicht aus dem Kopfe kriegen, und dann lockt mir 
die Muſik Thränen aus den Augen, und es ermüdet mich ſehr, wenn ich mich 
habe rühren laſſen.“ 


1) Richard Wagner war nur einmal und zwar zum Diner bei Bismarck. 
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Der Fürſt liebt Singvögel!) und Hunde. Seine großen Doggen folgen 
ihm überall und liegen ſogar neben ihm, wenn ich ihn male. 


Eine Geſchichte von Disraeli. 


Der Fürſt äußerte ſich ſympathiſch über Disraeli und erzählte mir eine 
artige Geſchichte. Auf der Berliner Konferenz war Franzöſiſch die diplomatiſche 
Sprache. Disraeli weigerte ſich, anders als engliſch zu ſprechen. Fürſt Gor— 
tſchakoff, welcher das Engliſche vollkommen beherrſchte, machte dagegen Ein— 
wendungen. „Ich,“ ſagte Bismarck, „wollte als Leiter der Verſammlung 
Disraeli nicht allein laſſen und bediente mich bei meiner Erwiderung der eng— 
liſchen Sprache. Fürſt Gortſchakoff antwortete im reinſten Engliſch, und wir 
gewannen.“ 


1) Nicht weniger war Bismarck auch anderem Gefieder ſehr zugethan. Einen eigenen 
Hühnerhof hat der Fürſt nicht gehalten. Das machten ſich die Hühner des Poſthauſes, das 
an das Beſitztum des Fürſten grenzt, zu Nutzen und drangen ſehr häufig über den Garten⸗ 
zaun in das Fürſtliche Gebiet ein. Statt fie, die das fremde Eigentum durchaus nicht reſpek— 
tirten, zu verjagen, fütterte der Fürſt ſie eigenhändig oder ließ ſie füttern. Als einſt Poſt⸗ 
meiſters Hühner dem Veilchenbeet der Frau Fürſtin übel mitgeſpielt hatten und ſich die 
Fürſtin darüber beklagte, da ſtellte Bismarck einen Knaben als Wache an dem Beet auf, 
aber den Miſſethätern ſelbſt ließ er das Gaſtrecht in ſeinem Hof und Garten. Er kannte 
jedes einzelne Tier aus dem Geflügelvolk genau und fand ſofort ein fremdes Huhn heraus, 
das ſich zu dieſer Schar verirrt hatte. Der große ſtolze Hahn war des Fürſten beſonderer 
Liebling; einen Fehler an dem Prachttier ſah das Auge des Fürſten ebenfalls wieder zuerſt; 
eines Tages ließ er der Frau Poſtmeiſterin ſagen, der Hahn ſei ja auf einem Auge blind. 
Niemand von den Angehörigen und dem Geſinde des Poſtmeiſters hatte das bemerkt, aber 
es hatte doch ſeine Richtigkeit. Am letzten Lebenstage des Fürſten, ſo erzählten die „M. N. 
N.“, als er aus dem wohlthätigen und ſchmerzſtillenden Schlummer, in den er ſeit 1 Uhr 
nachmittags verfallen war, gegen 4 Uhr für wenige Minuten erwachte und fein Sammer: 
diener Pinnow ſich über ihn beugte und ihn, um dem Kranken vielleicht einige zerſtreuende 
Worte zu ſagen, auf das Gegacker der Hühner in der Nähe des Schlafzimmers aufmerkſam 
machte, antwortete der Fürſt mit der beſorgten Frage: „Die Hühner ſind doch jeden Tag 
gefüttert worden?“ 

Der Fürſt ſowohl als auch die Fürſtin waren für die Winterfütterung der Vögel ſehr 
beſorgt. An den Bäumen in der Nähe des Friedrichsruher Herrenhauſes konnte man im 
Winter ſtets die Gerippe von Gänſe⸗ und anderen Braten hängen ſehen, die für die über⸗ 
winternden Vögel beſtimmt waren. Welche Arten der letzteren anweſend waren, bildete oft 
den Geſprächsſtoff. Aber auch die Pferde hatten es gut. In Varzin befindet ſich eine Fohlen⸗ 
koppel. Eines Tages ſagte der Fürſt: „Wenn ich nach Varzin komme, beſuche ich gleich am 
nächſten Morgen die Fohlen. Wenn dann die Tiere zu mir herangeſprungen kommen und 
ihre Köpfe mir auf die Bruſt oder den Arm legen, dann bekommt der Wärter ein Zwanzig⸗ 
markſtück, weil ich daraus erſehe, daß die Tiere gut behandelt werden.“ Bei anderer Ge⸗ 
legenheit ſagte er, daß er auf der Fohlenkoppel Hinderniſſe aller Art habe anbringen laſſen. 
„Die Fohlen ſollen den Kampf mit dem Leben ſo früh als möglich lernen; lernen ſie ihn 
ſpielend, dann um ſo beſſer für ſie.“ 
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Sein Vater und feine Mutter. 


Bismarck machte heute einen langen Spaziergang mit mir im Walde, um 
einige ſeiner Pächter aufzuſuchen. Sein Verkehr mit ihnen iſt außerordentlich 
höflich. Während wir neben einander hergingen, erzählte er mir, daß er eine 
ſehr unglückliche Kindheit verlebt habe. Seine Mutter war ſtreng, ehrgeizig 
und hart. „Sie verdarb meinen Charakter.“ Von ſeinem Vater ſprach er 
mit Enthuſiasmus, als von einem großen. und guten Manne. 

Abſolute Wahrhaftigkeit und ein gewaltiger Patriotismus ſind, ſo möchte 
ich fagen, die hervorſpringendſten Charakterzüge des Fürſten. 


Aus Bismarcks Leben. 


Dad Mitteilungen von Lothar Bucher u. A. 


Aus Bismarcks Leben. 


Rad Mitteilungen von Lothar Bucher!) u. A. 
1 


Ueber die erſte Periode feiner Schulzeit ſprach Bismarck felten und nie 
ohne eine gewiſſe Bitterkeit. Er verbrachte ſie in der Plamannſchen Erziehungs— 
anſtalt in Berlin. Die Wahl derſelben war keine glückliche. Es ging dort, 
wie der Kanzler öfters ſagte, „zuchthausmäßig“ zu. Die Aufſicht war ebenſo 
ſtreng als die Koſt ungenügend. Als der ſechsjährige Knabe dorthin kam, 
empfand er den Gegenſatz zwiſchen dem freien, ungebundenen Leben auf dem 
väterlichen Rittergut Kniephof in Pommern und „der Häuſer bedrückender 
Enge“ in Berlin auf das ſchmerzlichſte. Er ſehnte ſich nach den Seinen, nach 
ſeinem Freund, dem alten Kuhhirten Brand, deſſen Namen ihm, wie er ſagte, 
auch in ſpäteren Jahren noch immer eine Empfindung „wie Heidekraut und 
Wieſenblumen“ erweckte. 

Sechs Jahre dauerte dieſe Leidenszeit, bis 1827 ſeine Eltern nach Berlin 
zogen. Als ſie es nach vier Jahren wieder verließen, gaben ſie ihren Sohn 
Otto zum Dr. Bonnell am Friedrich Wilhelms-Gymnaſium, ſpäter am Gymnaſium 
„Zum grauen Kloſter“, in Penſion. Dieſer, ſpäter Direktor der letztgenannten 
Lehranſtalt, kam dem ſich verlaſſen fühlenden Knaben mit warmem Gemüt ent— 
gegen, und letzterer ſchloß ſich innig an ihn und ſeine Familie an. „Dem 
alten, guten Bonnell habe ich viel zu danken,“ äußerte er einmal zu Lothar 
Bucher, „bei ihm bin ich in Berlin zuerſt richtig warm geworden.“ i 

1832, fiebzehn Jahre alt, kam Bismarck nach Göttingen auf die Uni- 
verſität. „Ich wäre eigentlich lieber Soldat geworden,“ ſagte er zu Bucher. 
„Unſere Familie iſt einmal eine Soldatenfamilie, und es paßte mir damals 

1) Die obenſtehenden Mitteilungen kommen aus der Verlagshandlung von M. v. Har⸗ 
tung in Konſtanz. Der Verdacht, daß mit Lothar Buchers Namen Mißbrauch getrieben wurde, 
muß zurückgewieſen werden. Die betreffenden Notizen ſtammen allerdings nicht aus dem Nachlaß 
Buchers, ſie wurden vielmehr von demſelben in ſeinen letzten Lebensjahren einem Herrn, der 
Gelegenheit hatte, Bucher einen ſchwerwiegenden Dienſt zu erweiſen, mitgeteilt. Die Auf⸗ 
zeichnung erfolgte vor dem Erſcheinen von Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“. 
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gar nicht, daß ich fo der einzige Ziviliſt darin fein follte. Aber meine Mutter 
wollte durchaus einen Diplomaten aus mir machen. Na, ſo ziemlich ift es ihr 
ja auch gelungen!“ 

In der erſten Zeit war er im Hörſaal ſelten zu ſehen, deſto mehr im 
Paukſaal und bei den Kneipen, beſonders nachdem er in das Corps „Hannovera“ 
getreten war. Es mag letzteres einigermaßen überraſchen, denn in dem da— 
maligen Bismarck ſteckte, wie er ſelbſt ſagte, ein demokratiſcher Zug, der bei 
den Burſchenſchaften, die damals in einem viel ſtärkeren Gegenſatz zu den 
ariſtokratiſchen Corps ſtanden als heutzutage, viel eher ſeine Befriedigung ge— 
funden hätte. „Ohne daß irgend eine Abſichtlichkeit,“ drückte Bismarck ſich 
ſpäter aus, „im Unterrichtsplan dahin zugeſpitzt war; aber in uns jungen 
Leuten wirkte der ganze Strom, den wir aufnahmen, dahin, daß wir für 
Harmodius und Ariſtogiton eine gewiſſe Sympathie übrig behielten und es 
ſchwer verſtändlich fanden, warum ſo viele Leute Einem gehorchten, wo er 
ihren Wünſchen und ihrer Geſchmacksrichtung als Herrſcher nicht entſprach.“ 
Aber die damals in Göttingen ſtudirenden Burſchenſchafter gefielen ihm per— 
ſönlich nicht. „Es waren zu viele darunter,“ ſagte er, „die nur mit der Zunge 
fechten mochten und vor dem Rapier eine heidenmäßige Angſt hatten.“ Auch 
hätte ſeine Mutter, deren Einfluß in allen wichtigen Familienfragen der maß— 
gebende war, fic) entſetzt bei dem Gedanken, daß er den „teutoniſchen Kra— 
keelern“, wie ſie die Burſchenſchafter zu bezeichnen pflegte, beitreten könne. 
Ohnedem ſchon erfüllten manche etwas kraftgenial klingende Aeußerungen des 
jungen Studenten ſeine Mutter, die feingebildete Tochter des Königlichen Kabinets⸗ 
rats Mencken, mit mißbilligendem Schauder und trugen wohl auch die Schuld 
daran, daß ihm der gewünſchte Beſuch der durchaus von liberalem Geiſt er— 
füllten Heidelberger Univerſität nicht geſtattet wurde. 

Ich verzichte auf die Wiederholung der allgemein bekannten Anekdoten 
aus Bismarcks Studentenzeit und begnüge mich, zu erwähnen, daß Bismarck 
ſelbſt die Erzählung, er habe ſogleich nach ſeinem Eintreffen in Göttingen einen 
Engländer, der Deutſchland wegen ſeiner politiſchen Zerriſſenheit verhöhnte, 
zum Duell gefordert und trotz mangelnder Fechtübung den Sieg davongetragen, 
als aus der Luft gegriffen bezeichnete. Thatſache ijt allerdings, daß er ver— 
hältnismäßig viele Menſuren hatte, wie dies auch bei ſeiner ausgeſprochenen 
Selbſtändigkeit im Denken, Reden und Handeln, die ſich ſchon damals ſcharf 
markirte, kaum anders möglich war. 

Dieſe Selbſtändigkeit ließ ihn auch in ſeiner Beamtenlaufbahn zunächſt 
ſcheitern. Er vermochte ſich mit dem Bureaukratismus nicht zu vertragen. 
Er gab feiner Anſicht Ausdruck, unbekümmert um die unausbleiblichen Folgen 
— nebenbei bemerkt dasjenige, was er ſpäter von ſeinen Untergebenen am 
wenigſten vertragen konnte. Im Anfang ging ihm dies hin, ſo die Scene mit 
dem Berliner Stadtgerichtsrat, bei dem er, damals Auskultator am Berliner 
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Stadtgericht, als Protokollführer thätig war. Der Delinquent trat fo unver- 
ſchämt auf, daß Bismarck ihm zurief: „Wenn Sie ſich nicht anftändig be⸗ 
nehmen können, werfe ich Sie hinaus!“ 

„Pſt! Herr v. Bismarck,“ ſagte der Stadtgerichtsrat, „das Hinauswerfen 
iſt meine Sache!“ 

Bismarck ſchwieg. Der Delinquent wurde nun natürlich noch unverſchäm⸗ 
ter, bis Bismarck zum zweitenmal aufſprang und rief: „Wenn Sie ſich aber 
jetzt nicht ſofort menagiren, laſſe ich Sie durch den Herrn Stadtgerichtsrat 
hinauswerfen!“ 

Verhängnisvoll wurden ihm ſeine Konflikte mit dem Minifterial- 
direktor v. Meding, den er nicht nur ſelbſt als „einen der widerwärtigſten 
Menſchen auf Gottes Erdboden“ ſchilderte, ſondern den auch andere 
Beurteiler übereinſtimmend in gleicher Weiſe charakteriſiren, in voller Zuſtim⸗ 
mung zu Bismarcks Schilderung: „Rückſichtslos, herriſch nach unten, aalglatt 
nach oben. Ihm fehlte nicht der Kopf, aber ihm fehlte das Herz.“ Meding, 
nicht dem Miniſter v. Rochow perſönlich, wie oft irrtümlich behauptet wird, 
entſtammt das geflügelte Wort vom „beſchränkten Unterthanenverſtand“. Meding 
haßte und chicanirte Bismarck ganz beſonders. Wenn Bismarck bei ihm erſchien, 
traf er den hohen Vorgeſetzten öfters im Schlafrock an einem Fenſter ſtehend 
und auf demſelben trommelnd. Das hörte erſt auf, als Bismarck eines Tages 
raſch entſchloſſen an das andere Fenſter trat und auf dieſem den Deſſauer 
Marſch mit aller Fingerkraft zu trommeln begann. Als bald darauf Bismarck 
wieder einmal kam, um einen Urlaub nachzuſuchen, ließ ihn der, wie Bismarck 
wußte, gänzlich unbeſchäftigte Meding im Vorzimmer warten, bis nach einer 
halben Stunde Bismarck dem Diener befahl: „Sagen Sie dem Herrn Ober- 
präſidenten, ich wäre fortgegangen, aber ich käme auch nicht wieder!“ Er 
reichte ſeinen Abſchied ein und erhielt ihn. 

Bismarck ſchilderte Bucher gegenüber das bureaukratiſche Treiben der 
damaligen Zeit in ebenſo ſcharfer, als zweifellos treffender Weiſe. „In 
einer anderen Umgebung aufgewachſen,“ ſagte er, „können Sie keine Ahnung 
davon haben, wie groß damals die Kleinlichkeit, wie klein die Größe war. 
Die Mehrzahl der Herren glaubte, der Staat gehe unter, wenn einmal nicht 
ein Federhalter an der richtigen Stelle lag. Man hätte die Kerls haſſen 
können, wenn man nicht andererſeits ihrem Pflichteifer und ihrer Treue gegen 
Seine Majeſtät Anerkennung hätte zollen müſſen. Schufte — na, die giebt 
es ja überall, auch bei uns, das haben wir 1848 geſehen“ — Bucher machte 
eine unwillkürliche Bewegung, der Fürſt bemerkte es und fuhr raſch fort — 
„ich meine natürlich nicht die Leute auf den Barrikaden, die meinten es ehrlich, 
wenn ſie auch auf dem falſchen Wege waren, ich meine die Beamten, die 
damals die altpreußiſche Beamtenehre beſudelten, und die ich hätte aufhängen 
laſſen, wenn ich die Macht dazu gehabt hätte. Na, Gott ſei Dank, es waren 
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ihrer nur wenige! — Einen hätte ich beſonders gern hängen geſehen!“ fügte 
er nach einer Weile ſinnend hinzu. 

Wen er damit meinte, weiß ich nicht beſtimmt, glaube indeſſen, daß ſich 
dieſe Worte auf den Miniſter v. Bodelſchwingh bezogen, dem der Kanzler nicht 
vergeſſen konnte, daß er 1848 den General v. Prittwitz veranlaßt hatte, den 
Schloßplatz zu räumen. Dieſe Thatſache wurde, nachdem ſie am 22. Fe— 
bruar 1879 bei einer parlamentariſchen Soiree beſprochen worden war und 
ein Zeitungsbericht hierüber einem Sohne des Miniſters v. Bodelſchwingh 
Anlaß zu einem Dementi gegeben hatte, welches die „Norddeutſche All: 
gemeine Zeitung“ auf Veranlaſſung des Kanzlers als „vollſtändig uns 
wahr“ zurückwies, von Bismarck noch öfters in ſehr ſcharfer Weiſe 
charakteriſirt. 

Die Zeit nach ſeinem Ausſcheiden aus dem Staatsdienſt benützte Bismarck 
dazu, die väterlichen Güter Kniephof und Jarchelin in Pommern, die unter der 
Bewirtſchaftung ſeines Vaters ziemlich heruntergekommen waren, wieder in die 
Höhe zu bringen. Im Jahre 1842 rettete er bei einer Landwehrübung mit 
Lebensgefahr feinen Reitknecht vom Ertrinken und erhielt dafür die Rettungs— 
medaille, ſeinen erſten Orden. Die Abende waren anfänglich nicht ſelten tollen 
Zechgelagen mit Gutsnachbarn gewidmet, deren er indeſſen bald überdrüſſig 
wurde. An ihre Stelle traten ernſte Studien der Geſchichte, insbeſondere der⸗ 
jenigen Englands. Aber er wurde kein Anglomane. „Englands Geſchichte und 
Einrichtungen haben,“ ſo äußerte er ſich ſpäter, und ſo dachte er jedenfalls 
damals ſchon, „zwar von jeher höchſt intereſſanten Stoff zum Forſchen und 
Denken abgegeben, aber die Erhebung Deutſchlands mußte entſprechend dem 
eigentümlichen Charakter der geſellſchaftlichen Zuſtände und politiſchen Inſti⸗ 
tutionen Deutſchlands geſtaltet werden.“ Nichts verdroß ihn mehr, als wenn 
er, was in ſeiner politiſchen Laufbahn häufig der Fall war, auf Leute ſtieß, 
die in gedankenloſer Weiſe engliſche Einrichtungen auf Deutſchland übertragen 
wollten. 

Bald nach dem Tode ſeines Vaters, am 22. November 1845, ſiedelte 
Bismarck nach Schönhauſen über, wurde dort Deichhauptmann und vermählte 
ſich mit Johanna v. Puttkamer, Tochter eines pommerſchen Gutsnachbarn in 
Reinfeld. Seiner innig geliebten Schweſter Malwine, die mit einem Herrn 
v. Arnim⸗Kröchlendorf verheiratet war, ſchrieb er kurz nach ſeiner Verlobung: 
„Es iſt doch ſehr angenehm, verlobt zu ſein. Ich ſehe ſeitdem mit ganz 
anderen Augen in die Welt, langweile mich nicht mehr und habe wieder Luſt 
und Mut, zu leben.“ Seine Ehe war eine der denkbar glücklichſten, wie er 
ſelbſt, oft mit überſtrömendem Dankgefühl, gern kundgab. Mit ſeiner Gattin 
und durch ſie gewann er den ernſten, feſten Gottesglauben zurück, der ihn nun 
nie wieder verließ und den er ſtets ohne Scheu kundgab, wenn die Auf— 
forderung hierzu an ihn herantrat. 


II. 


Anfang 1847 fand die Berufung des Vereinigten Landtags der Monarchie 
ſtatt. Als Stellvertreter des erkrankten Abgeordneten für Jerichow, des Herrn 
v. Brauchitſch, wurde Bismarck zu demſelben entſandt. Hier trat er mit ſeiner 
Jungfernrede vom 17. Mai 1847 dem herrſchenden Liberalismus auf das 
ſchärfſte entgegen. Er verblüffte — am meiſten durch den ſcharfen Gegenſatz 
zu den damals allgemein als giltig anerkannten Prinzipien. „Derſelbe Gegen= 
jab,” äußerte Bismarck ſpäter einmal zu Bucher, „ſteckte in manchen anderen 
auch noch, aber ſie getrauten ſich nicht heraus damit. Und ich konnte nicht 
anders! Wenn man dieſes Phraſengedudel mit anhören mußte, und immer 
wieder Phraſen und nichts weiter wie Phraſen, dann konnte einen ja ein 
heiliger Zorn überkommen über dieſe Zungendreſcher, die die koſtbarſte Zeit ver— 
geudeten. Freilich, bei manchem iſt es heutzutage auch nicht beſſer. Vincke 
aber und Schwerin, Beckerath und überhaupt der größte Teil von denen, die 
damals die Oppoſition machten, die ſäßen heute ganz wo anders, das iſt ganz 
ſicher! Mich nannten ſie damals einen Erzreaktionär und hatten vielleicht 
nicht ſo unrecht damit! Aber wodurch bin ich's denn geworden? Schließlich 
nur aus Oppoſition gegen die Oppoſition! Das heißt, Monarchiſt war ich 
immer durch und durch, das ſteckt mir ſchon im Blute. Sonſt — na, Sie 
wiſſen ja, wie nahe es mir oft gelegen hat, den ganzen Krempel einmal liegen 
und alle meine Feinde bei Hofe und ſonſtwo wirtſchaften zu laſſen nach ihrem 
Belieben! Da hätte der eine den anderen aufgefreſſen! Aber wir wären 
dabei auf eine Bahn gekommen, von der das Umkehren nicht leicht geweſen 
wäre!“ 

Ein andermal ſagte er zu Bucher: „Dieſe Krakeeler von heute ſind doch 
noch genau dieſelben wie die von damals: ſie wiſſen nicht, was ſie wollen, 
und ſie wollen nicht, was ſie wiſſen! Jetzt freilich fehlt ihnen eine Waffe, die 
ſie, als ich anfing, mich bemerkbar zu machen, mit Vorliebe gegen mich an— 
wandten: ſie verſuchten immer wieder, mich ſo von oben herab abzuthun, wie 
eine Dogge einen Teckel. Aber der Teckel hatte ſcharfe Zähne, das haben ſie 
gemerkt! Jetzt geht das freilich nicht mehr, oder höchſtens, wenn ſie ſo ganz 
unter ſich ſind. Ich bin ihnen zu populär geworden. Und dabei wird mir 
manchmal bange, und ich denke, wenn man mich ſo recht lobhudelt: Habe ich 
auch nicht eine große Dummheit gemacht?“ 

Ein ferneres, ſehr charakteriſtiſches Wort von ihm zu Bucher lautet: „Ich 
war damals genau ſo deutſch denkend und genau ſo liberal wie die anderen 
auch, aber ich war auch preußiſch dabei, und das waren die anderen im 
preußiſchen Landtag nicht. Darum fehlte ihnen die Grundlage zur Arbeit. 
Darum konnte es vorkommen, daß ſie aus lauter Nationalismusduſel vom 
Großdeuiſchtum zur Schwärmerei für das Großpolentum kamen. Es iſt kaum 
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glaublich, aber es iſt fo, Sie wiſſen es ja aus der Geſchichte. Und liberal 
war ich auch, aber das Verſchwommene, das“ — hier ſuchte er augenſcheinlich 
nach einem recht charakteriſtiſchen Ausdruck — „das Herumgondeln ohne 
Kompaß, das gegenſeitige Beduſeln mit Schönrednerei, das konnte ich nicht 
ausſtehen. Glauben Sie, daß mir die Stahl und Genoſſen ſympathiſch ge— 
weſen wären? Ganz gewiß nicht! Aber die hatten doch wenigſtens ein greif— 
bares Ziel und dann — ein Stück konnte ich ſchon mit ihnen zuſammen— 
gehen: ich wußte ja doch ganz genau, wo unſere Wege fic) trennten ... 
Was damals am meiſten böſes Blut gegen mich gemacht hat, das weiß ich 
ganz genau, das war, daß ich nicht auf ihre Nationalitätswünſche einging, 
daß ich grauſam genug war, ihnen immer wieder den Schleier von den Augen 
zu reißen, ihnen zu zeigen, daß fie Seifenblaſen nachjagten .. . ich wollte ja 
dasſelbe wie ſie, aber auf ihrem Wege ging es abſolut nicht, da wären wir 
in eine Konfuſion ſondergleichen gekommen ... Sie fingen das Gebäude beim 
Dach an, und das waren noch die Klügſten unter ihnen, die wenigſtens Stützen 
unter das Dach ſtellen wollten, bis fie die Mauern aufgebaut hätten ... Es 
waren übrigens recht tüchtige Männer dabei, aber ſie wurden mit fortgeriſſen 
von den anderen, vom Schwall der Phraſe, gerade ſo, wie es heute noch 
manchmal in Frankreich geht ...“ 

Die Stelle, an welcher ſeine Wege von denen der Mehrzahl ſeiner Ge— 
noſſen ſich trennten, kam bald. Sie markirt ſich durch die am 3. April 1849 
erfolgte Ablehnung der Kaiſerwürde ſeitens Friedrich Wilhelm IV. und das 
Unionprojekt. Bezüglich der Kaiſerwürde geriet er zuerſt in lebhaften Gegen- 
ſatz zum Prinzen Wilhelm, ſpäteren König und Kaiſer Wilhelm I. Dieſer 
war dafür, daß ſein Bruder ſie annehmen ſolle. „Das bißchen Einfluß, das 
ich damals hatte,“ ſagte Bismarck ſpäter zu Bucher, „habe ich dazu verwandt, 
gegen das Projekt Stimmung zu machen. Der Hochſelige“ — Friedrich 
Wilhelm IV. — „war nahe daran, anzunehmen. Ich mußte die Rückſicht 
auf Oeſterreich in das Feld führen, die für mich durchaus nicht beſtimmend 
war. Ich wollte die Sache deshalb nicht, weil ſo eine Krone nur feſt ſitzt, 
wenn man ſelbſt ſie ſich auf den Kopf geſetzt hat. In welche Stellung wäre 
dann der Kaiſer von Deutſchland gekommen, wenn bei dem erſten beſten Konflikt 
mit dem Parlament irgend ein Vertreter von Krähwinkel und Umgegend ihm 
geſagt hätte: „Du, wir haben dir die Krone gegeben, nun ſei auch hübſch 
dankbar und artig! Nein, nein, lieber Bucher, Sie müſſen jetzt doch einſehen, 
daß das nicht ging!“ (Bucher hatte kurz vorher eine Bemerkung gemacht, 
nach welcher er hiervon nicht fo ganz überzeugt ſchien.) „Hätte man aber auch 
das noch ertragen wollen,“ fuhr Bismarck nach einer Pauſe fort, „ſo wäre es 
ſchon deshalb nicht gegangen, weil uns über dem neuen Deutſchland — Moor: 
boden, Bucher, Moorboden! — Preußen ganz aus den Fingern gerutſcht wäre!“ 

Gegen die Nationalitätsſchwärmerei ohne praktiſche Grundlage einerſeits 
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und gegen die Unionsprojekte der durch Radowitz geleiteten Regierung anderer: 
ſeits ankämpfend, war Bismarck damals faſt völlig iſolirt, auch in dem am 
20. März 1850 zuſammengetretenen Erfurter Parlament; und er konnte erſt 
wieder freier aufatmen, als er durch den neuen Miniſterpräſidenten Otto 
v. Manteuffel nach Frankfurt a. M. geſandt wurde, zunächſt als „politiſcher 
Adjutant“ des Generals v. Rochow. Dieſe Stellung war wenig nach ſeinem 
Geſchmack; Rochow beſorgte alles Geſchäftliche ſelbſt, und Bismarcks Thätigkeits⸗ 
drang fand keine Befriedigung. Er benützte die unfreiwillige Muße dazu, 
köſtliche Briefe, in denen er ſich über den Frankfurter Zopf luſtig machte, an 
ſeine Frau, ſeine Schweſter, an Manteuffel und an Gerlach zu ſchreiben. 

Am 15. Juli 1851 erfolgte ſeine Ernennung an Rochows Stelle. Auch 
in Frankfurt rief er den Eindruck der Verblüffung hervor. Während die zunft— 
mäßige Diplomatie der alten Zeit im gegenſeitigen Anlügen und Täuſchen ges 
wundene Wege ging, „log Bismarck, indem er die Wahrheit ſagte“, denn man 
hielt dieſe ſelbſtverſtändlich für Lüge. „Dieſen Leutchen,“ ſagte Bismarck ſpäter 
einmal zu Bucher, „deren Magen kaum noch Biscuit vertragen konnte, wollte 
mein ehrliches pommerſches Schwarzbrot gar nicht ſchmecken,“ und er ſchrieb 
über ſie: „Es ſind lauter Lappalien, mit denen die Leute ſich quälen, und 
dieſe Diplomaten find mir ſchon jetzt mit ihrer wichtigthuenden Kleinigkeits⸗ 
krämerei viel lächerlicher als der Abgeordnete der zweiten Kammer im Gefühl 
ſeiner Würde ... Die von den kleinen Staaten find meiſt karikirte Zopf- 
diplomaten, die ſofort die Berichtphyſiognomie aufſtecken, wenn ich ſie nur um 
Feuer zur Zigarre bitte.“ 

Köſtlich iſt in Bismarcks Briefen die Schilderung des Entſetzens über die 
„unerhörte Anmaßung“, welche Preußen oder richtiger Bismarck dadurch bewies, 
daß er ſich bei einer Bundesratsſitzung auch eine Zigarre anbrannte, während 
es bis dahin das — freilich leider nicht durch Bundesratsbeſchluß feſtgeſtellte 
— Vorrecht des öſterreichiſchen Bundesratspräſidenten geweſen war zu rauchen. 
Die Vertreter der Mittelſtaaten telegraphirten ſofort nach Hauſe, was zu thun 
ſei, und erhielten die Weiſung, unter ſolchen Umſtänden ebenfalls zu rauchen, 
um das Anſehen der von ihnen vertretenen Staaten gebührend zu wahren. 
Einer von ihnen, der Nichtraucher war, geriet hiedurch in ſchwere Verlegen— 
heit, nahm aber, um die Würde ſeines Staates zu retten, wenigſtens eine nicht 
brennende Zigarre in den Mund. 

Mit dem Bundesratspräſidenten, dem Grafen Thun, kam Bismarck bald 
in ein leidliches Verhältnis, nachdem er, als dieſer ihn, um ihn von vorn— 
herein zu demütigen, in Hemdärmeln empfing, mit raſchem: „Excellenz haben 
recht, es iſt furchtbar heiß,“ den Rock gleichfalls ausgezogen und ſich neben 
jenen geſetzt hatte. Schwerer war mit Thuns Nachfolger, Herrn v. Prokeſch, 
auszukommen. „Dieſer Menſch log ſelbſt dann,“ ſagte er über ihn zu Bucher, 
„wenn es in ſeinem, ich meine in Oeſterreichs Intereſſe gelegen hätte, die 
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Wahrheit zu ſagen, ſo ſehr war ihm das Lügen zur zweiten Natur geworden. 
Seine einzige gute Eigenſchaft war ſeine Dickhäutigkeit; wenn ich mich ſo recht 
über ihn geärgert hatte, habe ich ihm manchmal Dinge geſagt, die ſich kein 
Berliner Eckenſteher hätte gefallen laſſen; er ſteckte aber alles ruhig ein.“ 

Prokeſch folgte Graf Rechberg, der von 1855— 1859, in welchem Jahre 
er zum Miniſter des Aeußern ernannt wurde, Bundestagspräſident war. Mit 
ihm ſtand ſich Bismarck ganz bedeutend beſſer. „Rechberg war, abgeſehen von 
wenigen Velleitäten, die ihm von feiner Erziehung anhafteten, ein Mann, mit 
dem ſich leben ließ,“ ſagte Bismarck zu Bucher. „Vor allen Dingen war er 
perſönlich wahrheitsliebend. Er hat es mir auch nicht übel genommen, daß 
ich 1853 Oeſterreichs Pläne, nach welchen wir wieder einmal für die Habs— 
burger die Kaſtanien aus dem Feuer holen ſollten, durchkreuzte. Er war ehrlich 
genug, zuzugeſtehen, daß ich damals durchaus im Intereſſe Preußens und 
Deutſchlands überhaupt — natürlich von Oeſterreich abgeſehen — gehandelt 
hatte.“ 

Dieſes Auftreten Bismarcks war ſeine erſte größere That auf politiſchem 
Gebiet. Mit der ihm ſchon damals eigenen, zwingenden Logik wußte er ſelbſt 
die zu Oeſterreich neigenden Vertreter der deutſchen Mittelſtaaten davon zu 
überzeugen, daß, wenn Deutſchland dem Wunſche Oeſterreichs gemäß mobil 
mache, um ſich an der Löſung der orientaliſchen Frage zu beteiligen, die un— 
mittelbare Folge ſein werde, daß Rußland es von Oſten und Napoleon von 
Weſten angreife. Er ſetzte es durch, daß nur eine Kriegsbereitſchaft gegen 
franzöſiſche Uebergriffe ſtattfand, unter mindeſtens ebenſo großen Schwierig— 
keiten wie kurz zuvor die Wiederaufrichtung des Zollvereins. 

Während damals die ſämtlichen Politiker Deutſchlands über die Frage 
debattirten, ob es für Deutſchland vorteilhafter ſei, ſich den Weſtmächten anzu— 
ſchließen — der Hauptvertreter dieſer Meinung war Prinz Wilhelm von 
Preußen — oder den Ruſſen — dies war die Politik Friedrich Wilhelms IV. 
und der Kreuzzeitungspartei —, pflanzte Bismarck damals ſchon das Banner 
einer neuen, preußiſch-deutſchen Politik auf und begründete die Notwendigkeit 
derſelben durch einen Bericht vom 26. April 1856 an Manteuffel, deſſen 
Wiedergabe an dieſer Stelle ſeinem hauptſächlichſten Inhalt nach, obwohl er 
den Politikern von Fach bekannt iſt, hauptſächlich deshalb wünſchenswert 
erſcheint, weil er wie kein zweites Dokument beweiſt, wie weit und wie richtig 
Bismarck in die Zukunft zu ſchauen verſtand. 

In dieſem Bericht legt Bismarck zunächſt dar, daß von der Zukunft mit 
Sicherheit ein Bündnis zwiſchen Rußland und Frankreich zu erwarten ſei, den 
beiden ſeit dem Erlöſchen des Gedankens der heiligen Allianz durch nichts mehr 
grundſätzlich getrennten, dagegen durch vieles auf einander angewieſenen Na— 
tionen. Deutſchland habe alſo um ſo mehr Anlaß, auf die Löſung der deutſchen 
Frage bedacht zu ſein. Je eher dieſe geſchehe, deſto eher könnten die beiden 
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deutſchen Großmächte ehrlich gegen Oſt und Weſt zuſammenſtehen. „Nach 
der Wiener Politik,“ heißt es in dem Bericht, „iſt einmal Deutſchland zu eng 
für uns beide .. . der deutſche Dualismus hat ſeit 600 Jahren gelegentlich, 
ſeit Karl V. in jedem Jahrhundert regelmäßig durch einen gründlichen inneren 
Krieg ſeine inneren Beziehungen geordnet, und auch in dieſem Jahrhundert 
wird kein anderes als dieſes Mittel die Uhr der Entwicklung auf die richtige 
Stunde ſtellen können . . .“ 

Man hat ſpäter Bismarck oft vorgeworfen, daß er politiſch „von der 
Hand in den Mund gelebt“, immer nur das Zunächſtliegende erſtrebt und er— 
griffen habe. Gewiß ergriff er das Zunächſtliegende, wie es jeder praktiſche 
Politiker thut und thun muß, aber nur dann, wenn es zu ſeinem weitgeſteckten 
Ziel führte, das er nie aus dem Auge verlor. Dieſes Ziel und den zu ihm 
führenden Weg, wenn auch nicht in allen Einzelheiten, denn das iſt unmöglich, 
aber doch im weſentlichen Ganzen ſtets richtig erkannt und konſequent verfolgt 
zu haben, das iſt das Hauptverdienſt in Bismarcks Leitung der äußeren Politik. 
„Ich nehme es den Leuten gar nicht einmal übel,“ ſagte er, vielleicht mit 
Bezug auf die Aeußerung Albert Trägers, daß ihm die Einheit Deutſchlands 
als reife Frucht in den Schoß gefallen ſei, zu Lothar Bucher, „wenn ſie, da 
beim Rückwärtsſchauen alles ſo ſchön geordnet vor ihnen liegt, jetzt meinen, 
es ſei ſo gekommen, weil es ſo habe kommen müſſen. Wenn ein Schiff glatt 
und ſchön in den Hafen kommt, dann wiſſen nur die zu erzählen, was es für 
Stürme durchgemacht hat, die darauf geweſen ſind. Die, welche mitgeblaſen 
haben, um den Sturm anzufachen, die könnten freilich auch etwas davon 
wiſſen. Aber ſo etwas vergißt ſich raſch!“ 


III. 


Lange dauerte es, ehe Prinz Wilhelm von Preußen ſich mit Bismarck 
befreunden konnte. Die Differenzen zwiſchen beiden beruhten nicht auf Mangel 
an perſönlicher Sympathie, ſondern auf ſachlicher Meinungsverſchiedenheit. 
Prinz Wilhelm war damals engliſchem Einfluß ſehr zugänglich, ſpäter ruſſi— 
ſchem; Bismarck widerſtrebte beiden. Auch als Prinz Wilhelm am 7. Oktober 
1858 zum Regenten eingeſetzt wurde, näherte er ſich wohl Roon und Moltke, 
deren hohen Wert fein überwiegend auf das Militäriſche gerichteter Geiſt raſch 
erkannte, nicht aber Bismarck, ſondern ſchickte denſelben als Geſandten nach 
Petersburg. Die Idee indeſſen, Bismarck mit dem Poſten eines leitenden Mi— 
niſters zu betrauen, tauchte ſchon im Jahre 1860 auf. Bismarck ſchrieb daz 
mals an ſeinen älteren Bruder Bernhard: „Wollte ich bereitwillig in die 
Galeere hineingehen, ſo müßte ich ein ehrgeiziger Narr ſein; jeder große Ge— 
ſandtſchaftspoſten, auch der Petersburger, der abgeſehen vom Klima der an— 
genehmſte von allen iſt, iſt ein Paradies im Vergleich mit der Schinderei eines 
heutigen Miniſtergeſchäfts, beſonders des auswärtigen. Wenn mir aber die 
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Piſtole auf die Bruſt geſetzt wird mit ja und nein, ſo habe ich das Gefühl, 
eine Feigheit zu begehen, wenn ich in der heutigen, wirklich ſchwierigen und 
verantwortungsvollen Situation ‚nein‘ ſagte . . . . Kurz, ich thue ehrlich, was 
ich kann, um unbehelligt nach Petersburg zu gelangen und von dort der Ent— 
wicklung in Ergebenheit zuzuſehen; wird mir aber der miniſterielle Gaul den- 
noch vorgeführt, ſo kann mich die Sorge über den Zuſtand ſeiner Beine nich 
abhalten aufzuſitzen.“ 

Im Mai 1862 wurde Bismarck von Petersburg, wo er ſich ſehr wohl 
gefühlt und bei Hofe warme Anerkennung gefunden hatte, nach Paris verſetzt. 
Ganz eigenartig geſtaltete ſich ſein Verhältnis zu Napoleon. Vor dieſem krochen 
die Vertreter der Großmächte faſt im Staube — Bismarck hielt den Nacken 
aufrecht. Als Napoleon ihm ein enges Einvernehmen mit Preußen, Annexion 
Hannovers und Schleswig-Holſteins durch dieſes und als Kompenſation „Ab— 
rundung“ Frankreichs auf Koſten Belgiens und Luxemburgs vorſchlug, ant— 
wortete ihm Bismarck, er freue ſich, daß gerade er dieſe Eröffnungen Seiner 
Majeſtät erhalten habe, denn er ſei vielleicht der einzige Diplomat, der es 
perſönlich auf ſich zu nehmen wage, ſie ſeinem Herrſcher lieber zu ver— 
ſchweigen! 

Zu Lothar Bucher äußerte ſich Bismarck wiederholt ſehr anerkennend über 
Napoleons perſönliche Liebenswürdigkeit ihm gegenüber. „Einmal wurde er 
ganz orientaliſch; er legte mir ſehr nahe, daß er mir eine Maitreſſe ausſuchen 
wolle, und ſchien mir nicht zu glauben, als ich ihm ſagte, daß ich nach einer 
ſolchen weder Bedürfnis noch Verlangen hätte... Vom deutſchen Familien⸗ 
leben konnte er ſich gar keine rechte Vorſtellung machen. Bei der Kaiſerin 
konnte er freilich keine rechte Idee von Familie bekommen .. . . Sie konnte 
äußerſt liebenswürdig ſein, wenn ſie indeſſen mir gegenüber von dieſer Fähig— 
keit Gebrauch machte, hatte ich immer das Gefühl, als müſſe ich doppelt auf 
dem ‚qui-vive‘ fein.” 

Unterdeſſen nahmen die Dinge in Deutſchland eine Entwicklung an, welche 
eine Kataſtrophe nahezu unvermeidlich erſcheinen ließ. König Wilhelm trug 
ſich Ende 1862 mit Rücktrittsgedanken. Sein Lieblingswerk, die Armeereform, 
deren Vollbringen ſein höchſtes Verdienſt vor dem Forum der Geſchichte ſein 
wird, weil er mit ihr die Grundlage für Preußens und damit für Deutſchlands 
ſpätere Größe ſchuf, ſtand auf dem Punkte, am Widerſtand der Volksvertretung 
zu ſcheitern. Des Königs Abſichten wurden teils nicht erkannt, teils abſicht— 
lich mißverſtanden. Das Schlagwort vom „Militarismus“ beherrſchte die 
Situation im Landtage. Bei Uebernahme der Regentſchaft hatte er als Ziel 
aufgeſtellt, daß Preußen moraliſche Eroberungen in Deutſchland machen müſſe, 
aber dabei nie den Gedanken beiſeite geſetzt, daß ein ſtarkes Heer dem Lande 
vor allem anderen notthue, in Verfolg deſſen, was er 1849 an General 
v. Natzmer geſchrieben hatte: „Wer Deutſchland regieren will, muß es ſich 
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erobern; à la Gagern geht es nun einmal nicht.“ Einen andern Weg als 
dieſen fand er nicht, konnte ihn deshalb nicht finden, weil es keinen gab. Und 
auf dieſem Wege ragte ihm eine anſcheinend unüberſteigliche Barrikade auf! 

Bismarck ſchilderte zu Bucher die Situation folgendermaßen: „Der König 
wußte damals keinen Ausweg mehr. Vor dem Konflikt ſträubte fich fein Gee 
wiſſen. Edelmütig, wie er durch und durch war, wollte er lieber ſich ſelbſt 
zum Opfer bringen. Als ich nach Babelsberg zu ihm kam, lag die Ab- 
dankungsurkunde auf dem Tiſch. Er war müde. Ich hatte die größte Mühe, 
ihn zu überzeugen, daß ſeine Abdankung die Situation eher verſchlimmern als 
verbeſſern würde. So wäre es auch gekommen. Der Karren war gründlich 
verfahren; nicht durch ihn, aber durch die Miniſter in den letzten Jahren 
vorher. Alles ſtürmte auf ihn ein, am meiſten die politiſche Quackſalberei, 
die mit Kamillenthee heilen wollte, wo nur eine Operation noch helfen 
konnte.“ 

Bismarck war damals auf einem Ausfluge in den Pyrenäen, die er ſehr 
ſchätzen gelernt hatte. Von dort eilte er, durch Roon telegraphiſch herbei— 
gerufen, nach Berlin. „Ich mag mich nicht drücken,“ hatte er Roon geant- 
wortet, „denn ich mag mir keiner Feigheit bewußt ſein.“ Aber gleichzeitig 
ſchrieb er ſeiner Gattin: „Gewißheit iſt jetzt nötig, oder ich nehme Knall und 
Fall meinen Abſchied.“ 

Die Unterredung zwiſchen König Wilhelm und Bismarck am 20. Sep⸗ 
tember 1862 wurde zum Markſtein für Preußens, für Deutſchlands Geſchichte, 
für die Geſchichte der Welt. „Bis dahin,“ ſagte Bismarck zu Lothar Bucher, 
„hatten wir uns gegenſeitig nicht richtig erkannt. Ich hatte den König für 
unentſchloſſener gehalten, als er es in Wirklichkeit war, und er mich für — 
na, ſo ungefähr für einen politiſchen Raufbold. Aber es dauerte keine Viertel⸗ 
ſtunde, da waren wir beide von unſerem Irrtum überzeugt. Ich weiß nicht, 
wie es kam; ich hatte mit einem Male volles Vertrauen zu ihm und er zu 
mir. Ich hatte mir erſt ſehr ſchön die Bedingungen formulirt, unter denen 
ich nur die Zügel in die Hand nehmen wollte; ich habe ſie nicht aus der 
Taſche gezogen, und als ich nach Hauſe kam, war das erſte, daß ich jenes Blatt 
vernichtete .. . . Aber, Bucher, hätten Sie die Umwandlung im ganzen Weſen 
des Königs geſehen! Als ich hineinkam, ſah er ſo alt und ſo gebrochen aus, 
daß es mir heiß ums Herz und vielleicht auch in den Augen wurde, das weiß 
ich nicht mehr ſo genau. Der Mann, der ſo das Allerbeſte gewollt hatte! 
Was ich ihm eigentlich geſagt habe, das weiß ich auch nicht mehr genau, aber 
aus tiefſtem Herzen kam es, und er richtete ſich förmlich auf und wurde ſo 
ganz der ſtattliche, ſtraffe Herr, an dem man ſeine Freude haben mußte, ſo 
ganz wieder König! Bucher, von dem Moment an war ich ſein mit Leib 
und Seele!“ 

Die bereits am 23. September 1862 vollzogene Ernennung Bismarcks 
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zum Miniſterpräſidenten wirkte wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Der 
„Erzreaktionär“ an der Spitze der preußiſchen Politik — ja, nun mußte alles 
zu Grunde gehen! Ich verzichte auf die lockende Verſuchung, hier eine Aus— 
leſe derjenigen Bezeichnungen zu geben, mit welchen der „Beſtgehaßte“ damals 
bedacht wurde, und unter denen „Erzſchelm, Krautjunker, eingefleiſchter Ariſto— 
krat, Jagdbummler“ noch zu den milderen gehören. 

Genug davon! Hören wir, wie Bismarck ſelbſt ſich darüber äußert. Er 
ſchrieb damals an Motley: „Dumm in ſeiner Allgemeinheit iſt nicht der richtige 
Ausdruck . . . . In auswärtiger Politik find fie (scil. die Abgeordneten) auch 
einzeln genommen Kinder, in allen übrigen Fragen aber werden ſie kindiſch, 
ſobald ſie in corpore zuſammentreten; maſſenweiſe dumm, einzeln verſtändig.“ 

Dieſes harte Urteil milderte er ſpäter im Geſpräch mit Bucher weſentlich. 
„Sie hatten eine Scheuklappe vor,“ ſagte er, „und konnten nicht links und 
nicht rechts ſehen. Freilich hatten fie ſich dieſe ſelbſt vorgebunden . . .. Daß 
ſie auf mich ſchimpften, nehme ich ihnen nicht übel; an derlei gewöhnt man 
ſich. Sie waren ebenſo überzeugt davon, daß ich nichts von Politik verſtehe, 
wie ich das von ihnen glaubte . . . . Sie find ja auch meiſt vom Saulus zum 
Paulus umgefattelt. — . . . Schließlich ſprachen fie ja auch nur die Anſicht 
ihrer Wähler aus, die gerade ſolche politiſche Bönhaſen waren wie fie ſelber ... 
Aber müde machten einen die ewigen Verſuche, ſie von ihrem Irrtum zu über⸗ 
zeugen, wenn man ſah, daß ſie auf dem Monde ſuchten, was vor ihrer Naſe 
auf der Erde lag!“ 

Trotz zeitweiſer Müdigkeit ſteuerte Bismarck auf das rüſtigſte vorwärts, 
auch dann, als mit dem Brennendwerden der ſchleswig-holſteinſchen 
Frage der Anſturm ſeiner Gegner ſich verdoppelte. Dieſe Frage gehörte zu 
den allerſchwierigſten. Ebenſo wie 1849 und 1850 durch England einerſeits 
und durch Rußland andererſeits das Reſultat des Feldzuges wegeskamotirt 
worden war, wäre es zweifellos auch 1864 geſchehen, ſobald Preußen durch 
irgend eine Verletzung der beſtehenden internationalen Verträge, insbeſondere 
des Londoner Protokolls vom 8. Mai 1852, dem Auslande einen Rechtsgrund 
zur Einmiſchung gab. Daß Bismarck ſich zu einer Vertragsverletzung nicht 
drängen ließ, erweckte die heftigſte Entrüſtung gegen ihn, und im Abgeordneten— 
hauſe wurde ihm ſogar die Abſicht untergeſchoben, Schleswig-Holſtein an Rupe 
land als Dank für deſſen Unterſtützung der Reaktion auszuliefern. Auch das 
wurde geglaubt. — „Nichts iſt ſo dumm, daß es nicht Anhänger fände, wenn 
es nur mit dem gehörigen Aplomb vorgetragen wird,“ äußerte ſich Bismarck 
einmal; und über die ſchleswig-holſteinſche Angelegenheit ſagte er zu Bucher: 
„Vom diplomatiſchen Standpunkt aus betrachtet, war das eine Nuß, an der 
man ſich leicht die Zähne ausbeißen konnte. Wegen Dänemark hatte ich keine 
Bange; daß man da eine Dummheit machen würde, war ſicher vorauszuſehen, 
und es handelte ſich nur darum, bis dahin eine günſtige Situation zu ſchaffen. 


Oeſterreich mußte zur Einſicht gebracht werden, daß es alle Sympathien ber= 
ſcherzte, wenn es nicht mit uns ging; in Rußland mußte die Dankbarkeit für 
die Dienſte, die wir ihm geleiſtet, als Oeſterreich Deutſchland mobiliſiren wollte, 
aufgefriſcht werden; England mußte iſolirt werden, damit es ſich auf Drohen 
beſchränkte, wie es das ſtets thut, wenn niemand ihm die Kaſtanien aus dem 
Feuer holen will. Jede einzelne Aktion war an ſich eine Kleinigkeit; darin, 
daß fie alle zuſammen klappten, lag die Schwierigkeit. Die Herren im Ab⸗ 
geordnetenhauſe verlangten nun von mir, ich ſollte ihnen die Gründe meiner 
Politik offenbaren . .. wenn ich damals auch nur einen Teil von dem gejagt 
hätte, was ich jetzt hier ſagte, ſo hätte ich die ganze Sache von vornherein 
unmöglich gemacht.“ 

Auf Buchers Bemerkung, man habe ihn damals noch zu wenig gekannt, 
um ihm Vertrauen ſchenken zu können, erwiderte der Chef: „Da mögen Sie 
recht haben, aber daran allein lag es nicht! Hat man mir denn Vertrauen 
geſchenkt, als wir zehn Jahre weiter waren und man doch wahrhaftig wiſſen 
mußte, woran man mit mir war? Einen allerdings ausgenommen, unſern 
Königlichen Herrn; wo der einmal Anker geworfen hatte, da hielt er feſt, 
mochte kommen, was wollte.“ 

In der That war auch nach den Erfolgen von 1864 das Mißtrauen des 
Abgeordnetenhauſes oder wenigſtens der Majorität desſelben gegen Bismarck 
nicht geringer geworden. Die öffentliche Meinung im liberalen Deutſchland 
war für die Einſetzung des Auguſtenburgers. Auch die Kreuzzeitungspartei 
war dieſem geneigt, um das Legitimitätsprinzip nicht zu durchbrechen. In den 
Herzogtümern ſelbſt bildete ſich dagegen eine Partei, welche die preußiſche Oberhoheit 
erſtrebte. „Die wußten am beſten, was ihnen gut war,“ ſagte Bismarck ſpäter 
zu Bucher, „ein Kleinſtaat mehr wäre nur eine neue Gefahr geweſen, hätte 
uns im Bundesrat mit niederſtimmen helfen.“ Intereſſant iſt auch das wenig 
bekannte Faktum, daß unter den Garantien, welche Bismarck von dem Erb— 
prinzen Friedrich — der Herzog ſelbſt war durch Verzicht gebunden — ver— 
langte, und welchen dieſer ſich zu entziehen ſuchte, bis es zu ſpät war, ſich auch 
die Verfügung Preußens über den von Bismarck damals ſchon geplanten Nord— 
Oſtſee⸗Kanal befand. 

Daß die Annexion den Bruch mit Oeſterreich nach ſich ziehen müſſe, 
darüber war Bismarck keinen Augenblick im Zweifel. Unmittelbar nach der 
Gaſteiner Zuſammenkunft und dem Vertrage vom 20. Juli 1865 ging er nach 
Biarritz. Er lehnte den Beiſtand Napoleons, für welchen dieſer Landau und 
Saarbrücken nebſt Umgebung forderte, zwar entſchieden ab, wußte aber ihn 
in der Hoffnung zu erhalten, nach dem auch von dieſem vorausgeſehenen Kriege 
Europas Schiedsrichter zu werden. 

Nachdem dann noch am 8. April 1866 das Bündnis mit Italien ge- 
ſchloſſen worden war, konnte kommen, was kommen mußte. „Meine Haupt⸗ 
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arbeit war nun,“ ſagte Bismarck zu Bucher, „uns den Rechtsboden zu wahren 
und gleichzeitig zu zeigen, daß der Bund, ſo wie er war, nicht weiterbeſtehen 
konnte. Er mußte verſchwinden bis auf die letzte ſchwarz-rot-goldene Schlaf- 
mütze.“ 


IV. 


Wer ſich dem Rad der Weltgeſchichte entgegenſtemmt, den zermalmt es! 
Nirgends zeigt ſich dies deutlicher als bei der preußiſchen Fortſchrittspartei im 
Jahre 1866. Sie war von einem ſeltſamen Zwieſpalt erfüllt. So in ihren 
Doktrinarismus verbiſſen, ſo befangen im Glauben an die alleinſeligmachende 
Theorie des Heils durch den ſtarren, ſchärfſten Liberalismus waren denn doch 
nur wenige, daß ſie, um in ihrem Haſſe gegen Bismarck recht zu behalten, 
Oeſterreich den Sieg, Preußen die Niederlage gewünſcht hätten, wenn auch das 
„Dieſem Miniſterium keinen Mann und keinen Groſchen!“ in der fortſchritt— 
lichen Preſſe widerhallte, bis die Donner von Königgrätz den murrenden Laut 
gewaltig übertönten. Da freilich wurde es anders. 

„Da hat man,“ ſagt Bismarck ſpäter zu Bucher, „wieder einmal den 
ſchönſten Beweis, daß bei der großen Menge der Durchſchnittsdenker der Er— 
folg das einzig Maßgebende iſt. Da die Sache gut für uns ausgefallen war, 
jubelte mir alles zu; wäre das Gegenteil der Fall geweſen, hätte man mich 
gefteinigt, das heißt mein Andenken, denn ich ſelbſt wäre nicht lebendig wieder⸗ 
gekommen. Ich wäre in ein preußiſches Regiment getreten und hätte mich 
totſchießen laſſen. Und doch hätte man mir eigentlich keine Schuld beimeſſen 
können, denn in der Beziehung mußte ich mich auf Roon und Moltke ver— 
laſſen. Aber freilich, ich hätte der Sündenbock ſein müſſen!“ 

Wenn man, auch in ernſteren Geſchichtsbüchern und Zeitungsartikeln, bis— 
weilen lieſt, Bismarck habe bereits auf dem Schlachtfeld von Königgrätz den 
Plan gefaßt, dem geſchlagenen Feinde goldene Brücken zu bauen, ſo iſt das 
nicht richtig. Dieſer Gedanke bildete einen Teil des Planes, den er längſt 
vorher, ſchon in den Frankfurter Tagen entworfen und auch ſchon mit feinem 
Königlichen Herrn in allen Einzelheiten durchgeſprochen hatte. Daß Bismarck 
am Abend der Schlacht, nachdem Moltke dem König ſeine Ueberzeugung aus— 
geſprochen, daß jetzt die Widerſtandsfähigkeit des öſterreichiſchen Heeres für 
dieſen Feldzug gebrochen ſei, noch hinzuſetzte: „So handelt es ſich von jetzt 
an darum, die alte Freundſchaft mit Oeſterreich zurückzugewinnen,“ geſchah 
auch nicht etwa deshalb, weil er eine ſolche Mahnung für nötig erachtet hätte 
aus Beſorgnis, daß Seine Majeſtät im Triumph des Sieges anderer Anſicht 
geworden ſein könne, ſondern aus einem Grunde entgegengeſetzter Art. 

„Der König war,“ ſo äußerte er ſich Bucher gegenüber, „ſo erſchüttert, 
ſo tief in ſeiner durchaus edlen und vornehmen Natur gepackt, daß er da, wo 
andere ihren Siegesjubel nicht zu unterdrücken vermochten, wozu ja auch bei 


= 117 — 


ihnen kein Anlaß vorlag, wehmütig geftimmt war bei dem Gedanken, wie 
ſchwer Oeſterreich, wie ſchwer Kaiſer Franz Joſeph die Niederlage empfinden 
müſſe, weniger noch die Schlacht als ſolche als den Verluſt der Führerſchaft 
in Deutſchland. Dieſes Gefühl wollte ich mindern; deshalb rief ich ihm in 
das Gedächtnis zurück, daß Oeſterreich an unſerer Hand ſich wieder aufrichten 
werde.“ 

Waren die diplomatiſchen Schwierigkeiten, welche Bismarck zu bekämpfen 
hatte, um Königgrätz herbeizuführen, wahrlich keine geringen geweſen, ſo wurden 
ſie durch diejenigen, welche die neugeſchaffene Situation hervorrief, beinahe 
noch übertroffen. Denn nun entwickelte Napoleon eine wahrhaft fieberhafte 
Thätigkeit, um ſeinerſeits von Preußens Siegen Vorteil zu ziehen. Er intri⸗ 
guirte nach beiden Seiten hin. Oeſterreich wiederholte er ſein bereits gemachtes 
Anerbieten, für das linke Rheinufer ihm die verlorenen Beſitzungen in Italien 
wiederzugeben. Gleichzeitig verlangte er das linke Rheinufer von Preußen als 
„Entſchädigung für Frankreich“, wogegen er verſprach, der Annexion des ge— 
ſamten nichtpreußiſchen Norddeutſchland durch Preußen und der Gründung 
eines neuen Deutſchen Bundes keine Hinderniſſe entgegenſetzen zu wollen. Bene⸗ 
detti, der dieſe Forderung überbrachte, ſollte von ihr unter keinen Umſtänden 
abgehen. Aber Bismarck antwortete mit der Drohung, ſofort mit Oeſterreich 
Frieden zu ſchließen und mit den Heeren beider Reiche das Elſaß zurückzu⸗ 
erobern. „Unſere beiden Heere ſind mobil, die Ihren ſind es nicht, die Folgen 
denken Sie ſich ſelbſt! ... Machen Sie Seine Majeftät den Kaiſer darauf 
aufmerkſam, daß ein ſolcher Krieg unter gewiſſen Eventualitäten ein Krieg mit 
revolutionären Donnerſchlägen werden könnte!“ 

„Das war ein kalter Waſſerſtrahl,“ ſagte Bismarck ſpäter zu Bucher, 
„der ſeine Wirkung nicht verfehlte. Aber bei Napoleon, der ſchon damals 
ſeinen Thron wanken fühlte und ihm gern das linke Rheinufer, Belgien und 
Luxemburg als ein Paar ſchöne neue Beine eingeleimt hätte, mußte man auf 
alles gefaßt ſein. Darum das flotte Tempo bei den Friedensverhandlungen 
mit Oeſterreich. Kein Menſch konnte wiſſen, wie lange es mir glücken würde, 
die Sache mit Frankreich dilatoriſch zu behandeln. Das freilich war ein une 
geahnter Gewinn, daß Napoleon ſo unklug war, ſeine Forderungen uns ſchrift— 
lich in die Hände zu geben!“ 

Einen Erfolg hatte Napoleons Intervention indeſſen doch gehabt, wenn 
auch nicht für ihn ſelbſt. Bismarck hätte lieber ſchon damals ein feſtes Band 
um Norden und Süden Deutſchlands geſchlungen. Aber zu ſo langwierigen 
Verhandlungen, wie ſie hierzu nötig geweſen wären, mangelte die Zeit. 

„Mit einzelnen der Südſtaaten hätte ſich die Sache machen laſſen,“ ſagte 
Bismarck ſpäter zu Bucher, „beſonders bei Bayern war ich ſicher. Allein da 
hieß es alles oder nichts, nur kein Stückwerk. Schwer aber wurde es mir, 
Seine Majeſtät den König von denen loszureißen, die ihn durchaus zu An— 
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nerionen in Süddeutſchland beſtimmen wollten. Ich bin ja ſonſt gerade fein 
Feind vom Annektiren, wo es ſein muß“ — der Kanzler lachte herzlich —, 
„aber in dieſem Falle habe ich mit allen Fäuſten dagegen gearbeitet. Na, 
und wenn jemals, ſo habe ich da recht behalten! Wir hätten nie die Brücke 
über den Main bauen können, wenn wir 1866 mit ſchwarz-weißen Farbtöpfen 
über ihn gegangen wären.“ 

Bereits vor dem Kriege von 1866 hatte Bismarck den Verſuch gemacht, 
durch Beſprechungen mit hervorragenden Abgeordneten eine Beſeitigung des 
Verfaſſungskonflikts herbeizuführen. Er war in ſeinem Bemühen, ſie von der 
Notwendigkeit des Geſchehenen zu überzeugen, mit der Enthüllung ſeiner Gründe 
bis an die Grenze des Möglichen gegangen, aber trotzdem war dieſes Bemühen 
geſcheitert. Nach dem Kriege aber vergab dieſe glänzend gerechtfertigte Regierung 
ſich nichts, wenn ſie die Indemnitätsvorlage einreichte und ſo die Brücke zur 
Verſtändigung ſchlug. Daß dies geſchah trotz des hartnäckigen Widerſtandes, 
den König Wilhelm I. zuerſt dem Plan Bismarcks entgegenſetzte, beweiſt am 
beiten, wie heiliger Ernſt es Bismarck mit feinem Streben nach Frieden zwi— 
ſchen Volk und Regierung war. 

„So ganz habe ich,“ äußerte er ſpäter zu Bucher, „den König, der bei 
aller ehrlichen Liebe zu Preußen und ſpäter zu Deutſchland doch immer ſich 
durchaus als Herrſcher fühlte, nie davon überzeugen können, daß wir uns mit 
der Indemnitätsvorlage nichts vergeben. Wir waren Sieger, und der Sieger 
darf großmütig ſein .. .. Es wäre mir damals nicht jo ſchwer geworden, 
wenn nicht die Leutchen, die da glaubten, daß ich mit meiner Politik den Gaul 
nur zu dem Zweck zugeritten hätte, damit ſie ſich nun in den Sattel ſetzen 
könnten, damals mit ihren Nachtmanövern begonnen hätten. Der Mohr hat 
ſeine Arbeit gethan, dachten ſie, und wenn das wahr geweſen wäre, ſo 
wäre er damals gern gegangen. Aber es war nicht wahr, noch nicht zur 
Hälfte war die Arbeit gethan.“ 

Konnte Bismarck, nachdem im Abgeordnetenhauſe die Indemnitätsvorlage 
mit 230 Stimmen gegen die 75 der von Virchow und Genoſſen durchgegangen 
war, die Bismarck einmal zu Bucher als diejenigen bezeichnete, die dem lieben 
Gott noch einmal ſchwere Sorge machen würden, wenn er „die Auferſtehung 
nicht genau nach ihrem Programm“ ſtattfinden laſſe, ſich auf breitere Schichten 
des Volkes ſtützen, ſo erwuchs ihm, wie er in ſeinen oben citirten Worten dar⸗ 
legte, ein Feind im Rücken, der ihm manche ſchwere Stunde bereiten ſollte. 
Einem Teil der früheren Genoſſen war er zu groß geworden und, was in 
ihren Augen ein todeswürdiges Verbrechen war, zu liberal. 

„Die Leute mit dem Rumpelkammergedanken,“ ſagte Bismarck ſpäter zu 
Bucher, „fingen damals an, ſich zuſammenzuſchließen, und ſuchten und fanden 
auch bald ihre hohe Protektorin ... Da ging die Maulwurfsarbeit los ... 
Der General, der Diplomat ſein wollte und hier ſo wenig etwas leiſtete wie 
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„die von ihren Treffen geblendeten höheren Lakaien (die Hof- 
marſchälle ), dazu noch ein paar hyſteriſche Frauen⸗ 
zimmer, die da Vihnten, ein Hohenzoller ließe ſich zum Ludwig dem Vierzehnten 
degradiren — es war eine nette Sippſchaft zuſammen!“ 

So wurde Bismarck die Freude über die Ausſicht eines Zuſammengehens 
mit der Landtagsmehrheit durch den manchmal bis zum Ekel gehenden Zorn 
über die Notwendigkeit, immer und immer wieder gegen ihn geſponnene ¿n= 
triguennetze zu zerreißen, ſchon damals getrübt, und es iſt das der Militär⸗ 
organiſation würdig an die Seite zu ſtellende weitere Verdienſt König Wil⸗ 
helms des Erſten, daß er, nachdem er Bismarck richtig erkannt, allen Ver: 
ſuchen, den in ſeiner zunehmenden Größe immer unbequemer Werdenden „weg— 
zudrängeln“, ſein entſchiedenſtes Nein entgegenſetzte, mochten dieſe Verſuche ſelbſt 
von ſehr naheſtehender Seite kommen. „Ich hatte bei Hofe nur einen einzigen 
Freund,“ ſagte Bismarck ſpäter zu Bucher, „den König — aber der war 
tauſend andere wert!“ 

„Und Moltke und Roon?“ 

„Ihnen werde ich doch nicht die Beleidigung anthun, ſie zu den Hofleuten 
zu zählen!“ 

In der äußeren Politik herrſchte Gewitterſchwüle. Napoleons diplomatiſche 
Niederlage ließ ſich nicht verhehlen. Die Weltausſtellung von 1867 nahm die 
Aufmerkſamkeit der Franzoſen einige Zeit in Anſpruch, dann wandte ſich dieſe 
wieder der Politik zu. In der Luxemburger Frage ſchien ſich ein Napoleon 
willkommener Kriegsanlaß zu bieten. Auch Moltke war, des Sieges ſicher und 
ebenſo überzeugt, daß der Krieg unvermeidlich ſei, für Losſchlagen. Bismarck 
jedoch hielt zurück und ging mit Aufgeben des Preußen zuſtehenden Be⸗ 
ſetzungsrechts der Feſtung Luxemburg bis an die äußerſte Grenze der Nach— 
giebigkeit. 

„Noch ſträubte ich mich dagegen,“ ſagte er bald darauf zu Bucher, „die 
unbedingte Notwendigkeit dieſes Krieges anzuerkennen, der viele Tauſende von 
Witwen und Waiſen ſchaffen, unſäglichen Jammer hervorrufen mußte. Wir 
hatten es ja 1866 eben erſt geſehen, und gegen das, was da der Welt bevorſtand, 
mußte ja 1866 zum bleichen Schatten werden. Napoleons Thron krachte in 
allen Fugen; da konnten unberechenbare Ereigniſſe eintreten .. .. Es kam auch 
noch eins hinzu: 1866 war den Südſtaaten noch zu friſch im Gedächtnis; der 
Enthuſiasmus, den wir 1870 gehabt haben, wäre damals nicht zu haben ge— 
weſen .. .. Die Entſcheidung war nicht leicht, denn noch etwas kam hinzu: 
die Rechtsfrage! Ich wollte nicht einen Krieg, von dem man uns ſpäter einmal 
vorwerfen konnte, wir hätten ihn freventlich vom Zaun gebrochen, ſondern das 
Recht mußte ſo unzweifelhaft auf unſerer Seite liegen, daß keine fabrikmäßige 
Geſchichtsfälſcherei es uns nehmen konnte ...“ 

Damals zog das Ungewitter vorüber, ohne ſich zu entladen. Aber die 
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elektriſche Spannung blieb in der Luft, und nur drei Jahre ſpäter wurde die 
Kriegsfurie doch entfeſſelt! 


V. 


„Die Frage, ob Napoleon den Krieg wollte,“ ſagte Bismarck kurz nach 
der Schlacht bei Sedan, „würde ich mit ‚nein‘ beantworten. Sein Ziel war 
Selbſterhaltung, Erhaltung ſeiner Dynaſtie durch einen glänzenden Erfolg, wie 
er ihn ſchon darin gefunden hätte, daß der König, durch ihn bedroht, die 
Kandidatur des Hohenzollern für den ſpaniſchen Thron für immer unmöglich 
machte. Um das zu erreichen, mußte er aber mehr in die Wagſchale werfen 
können als ſeinen eigenen Willen: mit der Kriegsluſt der ganzen franzöſiſchen 
Nation mußte er drohen können; und es entſprach ganz ſeinem Charakter, daß 
er dieſe gleichzeitig als Schild für ſich benützen konnte, wenn die Sache ſchief 
ging, wie er es ja auch ſpäter gethan hat. Da wurde nun in allen offi— 
ziöſen Blättern und Blättchen ſo lange kanonirt, bis der geſunde Menſchen— 
verſtand der Franzoſen in die Brüche ging und der galliſche Hahn richtig: 
„A Berlin! krähte ... Dann aber erging es Napoleon wie dem Zauber— 
ehrling: ‚Die ich rief, die Geiſter, werd' ich nicht mehr los! . .. Ob er 
noch zurück wollte, mag ja zweifelhaft ſein; aber daß er nicht zurück konnte, 
iſt gewiß! Daß er es ſo weit kommen ließ, das eben war ſein Fehler, und 
das ſchwebte mir auch in Donchery, als er alle Schuld von ſich abzuwälzen 
ſuchte, auf der Zunge; ich habe es nur nicht geſagt, weil er mir leid that, 
ſo gebrochen und krank, wie er war, und voll Furcht vor ſeinen eigenen 
Soldaten!“ 

Einige Tage ſpäter: „Heute, als Sie ſchon weggegangen waren, ſtritt 
man ſich bei Tiſch, ob es ein Kabinettskrieg oder ein Volkskrieg ſei. Beide 
Teile hatten recht und beide unrecht. Als Kabinettskrieg hat es begonnen, 
und ein Volkskrieg iſt es geworden. Napoleon brauchte ihn; er blies den 
Funken nationaler Eiferſucht ſo lange zur Flamme an, bis das franzöſiſche 
Volk den Krieg wollte, und die Deutſchen wollten ihn auch, als ſie ſahen, daß 
ihre Ehre nicht anders gewahrt werden konnte. Die Kabinette haben ſchließ— 
lich wieder nur gethan, was ſich nun nicht mehr vermeiden ließ .. . Aber geben 
Sie acht, jetzt, nachdem Napoleon vom Schauplatz abgetreten iſt, werden ihn 
die Franzoſen zum Sündenbock für alles machen wollen, auch für ihren Mangel 
an Selbſtändigkeit und ihre Eitelkeit, ohne die es nicht ſo weit gekommen 
wäre!“ 

So kam es allerdings auch. Doch davon ſpäter. Zunächſt dürfte es 
von Intereſſe ſein, zu erfahren, wie Bismarck während des Feldzuges lebte. 
Wo die Umſtände es erlaubten, war ſeine Tafel reichlich beſetzt; ging das nicht 
an, ſo nahm er auch die Entbehrungen mit gutem Humor hin — wenn ſie 
nicht zu lange dauerten. Seine menſchenfreundliche Geſinnung bethätigte er 


— 121 — 


ojt durch Spenden an die Soldaten. Als er, wie gewöhnlich bei Nacht, fo 
auch in derjenigen vom 24. zum 25. Auguſt, arbeitend, in einer kurzen Rube= 
pauſe von dem Poſten vor der Thür erfragt hatte, daß derſelbe ſeit 24 Stun⸗ 
den nichts genoſſen, ging er ſofort in die Küche und bereitete ſelbſt dem Sol— 
daten eine einfache Mahlzeit. Seine Zigarren gab er oft bis auf die letzte 
an die Soldaten weg und erbat ſich dann ſolche von ſeinen Beamten. Sehr 
ſcharf äußerte er ſich wiederholt über Steinmetz, nachdem derſelbe in den 
Schlachten bei Metz durch rückſichtsloſes Draufgehen viele Menſchenleben un— 
nötig geopfert hatte, und deſſen Eitelkeit er treffend charakteriſirte, nicht minder 
ſcharf aber auch über die Kriegführung der Franzoſen, als dieſelben auf Parla- 
mentäre geſchoſſen hatten und die Franctireurbanden bildeten, welche, mit leicht 
ablegbaren Kriegszeichen verſehen, um im Notfall als harmloſe Bürger und 
Bauern gelten zu können, es ſich zur Spezialaufgabe machten, kleinere Ab— 
teilungen deutſcher Truppen und Patrouillen aus dem Hinterhalt zu überfallen 
und zu vernichten. „Das iſt keine ehrliche Kriegführung mehr,“ ſagte er, 
„ſolches Geſindel ſollte man aufhängen, wo man es nur antrifft.“ 

Seine Erlebniſſe am Abend des 18. Auguſt — Schlacht bei Gravelotte 
— erzählte er Bucher und anderen folgendermaßen: „Ich hatte meine Pferde 
eben zur Tränke geſchickt und ſtand in der Dämmerung bei einer Batterie, welche 
feuerte. Die Franzoſen ſchwiegen, aber während wir dachten, ihre Geſchütze 
wären demontirt, konzentrirten ſie nur ihre Kanonen und Mitrailleuſen ſeit 
einer halben Stunde zu einem letzten großen Vorſtoße. Plötzlich fingen ſie ein 
ganz fürchterliches Feuern an mit Granaten und ähnlichen Geſchoſſen — ein 
unaufhörliches Krachen und Rollen, Sauſen und Heulen in der Luft. Wir 
wurden vom König, den Roon zurückſchickte, abgeſchnitten. Ich blieb bei der 
Batterie und dachte, wenn wir zurückgehen müſſen, ſetzeſt du dich auf den 
nächſten Protzkaſten. Wir erwarteten nun, daß franzöſiſche Infanterie den 
Vorſtoß unterſtützen würde, und da hätten ſie mich gefangen nehmen können, 
wenn die Artillerie mich nicht mitgenommen hätte . . . Der Vorſtoß erfolgte 
aber nicht, und endlich kamen die Pferde wieder, und nun machte ich mich fort, 
wieder zum König. Aber wir waren aus dem Regen in die Traufe geraten. 
An der Stelle, wo wir hinritten, ſchlugen gerade die Granaten ein, die vorher 
über uns weggeflogen waren. Am andern Morgen ſahen wir die Schweins— 
kühlen, die fie gewühlt hatten. So mußte denn der König noch weiter zurück, 
was ich ihm ſagte, nachdem die Offiziere mir das vorgeſtellt hatten. Der 
König äußerte, daß er Hunger habe und was eſſen möchte. Da gab es wohl 
zu trinken, Wein und ſchlechten Rum von einem Marketender, aber nichts zu 
beißen als trocken Brot. Endlich trieben ſie im Dorf ein paar Koteletten auf, 
gerade genug für den König, aber nichts für ſeine Umgebung, und ſo mußte 
ich mich nach etwas anderem umſehen. Majeſtät wollte im Wagen ſchlafen, 
zwiſchen Toten und Verwundeten. Er fand ſpäter ein Unterkommen in einer 
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Kabache. Ich mußte mich wo anders unter Dach zu bringen ſuchen . . . Ich 
machte mich mit Sheridan auf, um nach einer Schlafſtelle zu rekognosziren. 
Wir kamen an ein Haus, das noch brannte, und da war es zu heiß. Ich 
fragte in einem andern nach — voll von Verwundeten. In einem dritten — auch 
voll von Verwundeten. Ebenſo hieß es in einem vierten; ich ließ mich aber 
hier nicht abweiſen. Ich ſah oben ein Fenſter, wo es dunkel war. Was iſt 
denn da oben? erkundigte ich mich. Lauter Verwundete!“ ‚Das wollen wir 
doch unterſuchen!“ und ich ging hinauf, und ſiehe da, drei leere Bettſtellen mit 
guten und, wie es ſchien, ziemlich reinlichen Strohſäcken. Wir machten 
alſo hier Nachtquartier, und ich ſchlief ganz gut.“ 

Meiſt ſchlief Bismarck, nachdem er bis zum Morgengrauen gearbeitet hatte, 
5—6 Stunden. Seine Ruhe wurde bisweilen durch krampfartige Schmerzen 
im Bein geſtört. Er pflegte dann aufzuſtehen und mit bloßen Füßen im 
Zimmer auf und ab zu gehen, erkältete ſich aber hierbei nicht ſelten. „Schon 
als Kind und ſeitdem immer bin ich ſpät zu Bett gegangen,“ erzählte er am 
1. November 1870 abends beim Deſſert, „niemals vor Mitternacht. Ich ſchlafe 
dann gewöhnlich ſchnell ein, wache aber bald wieder auf und finde, daß es 
höchſtens um eins oder halb zwei iſt, und dann fällt mir allerhand ein, be— 
ſonders wo mir unrecht geſchehen iſt, was dann überlegt werden muß. Dann 
ſchreibe ich Briefe, auch Depeſchen, natürlich ohne aufzuſtehen, bloß im Kopfe. 
Früher, als ich noch nicht lange Miniſter war, ſtand ich auf und ſchrieb es 
wirklich nieder. Wenn ich's aber am Morgen überlas, war es nichts wert, 
lauter Platituden, konfuſes, triviales Zeug, wie es etwa in der ‚Voſſiſchen“ ge- 
ſtanden haben könnte . . . Ich will nicht, ich möchte lieber ſchlafen. Aber es 
denkt, es ſpekulirt in mir. Kommt dann der erſte Morgenſchimmer auf meine 
Bettdecke, ſo ſchlummere ich wieder ein, und dann wird bis 10 Uhr oder noch 
länger fortgeſchlafen.“ 

Nach dem Aufftehen pflegte der Kanzler eine Taſſe Thee mit zwei harten 
Eiern zu genießen, dann nichts bis zum Diner in der Abendſtunde. Bei dieſem 
aß er ſehr reichlich, manchmal zwei bis drei Beafſteaks und noch eine tüchtige 
Portion Braten. Er liebte auch gutes Hammelfleiſch, vom Rind den Bruſt— 
kern, beſonders aber Geflügel, von den Süßwaſſerfiſchen am meiſten Forellen 
und Maränen, von Seefiſchen Dorſch und geräucherten Flunder. Für Auſtern 
war er ſehr eingenommen und erzählte wiederholt, daß er ſich in ſeiner Jugend 
um die Bewohner von Aachen ein Verdienſt erworben habe, „wie Ceres um 
die Menſchheit durch die Erfindung des Ackerbaues“, nämlich dadurch, daß er 
ſie gelehrt habe, Auſtern zu braten. Von Obſt aß er am liebſten Kirſchen 
und die gewöhnlichen Pflaumen (Zwetſchgen), aber auch Waldbeeren mochte er 
gern. In Ferrióres ſagte er einmal: „Wenn ich tüchtig arbeiten ſoll, fo muß 
ich gut gefüttert werden. Ich kann keinen ordentlichen Frieden ſchließen, wenn 
man mir nicht ordentlich zu eſſen und zu trinken giebt. Das gehört zu meinem 


Gewerbe.“ Die circa 4- 5000 Faſanen, die im Parke des dem Baron Noth- 
ſchild gehörigen Schloſſes zu Ferriéres gehalten wurden, reizten ſeine Jagdluſt 
ſehr, er reſpektirte jedoch den Wunſch des Königs, daß dieſelben, wie alles 
andere in Ferrières, unangetaſtet bleiben ſollten. In der Umgegend ging er 
einigemal auf die Jagd, aber dort war nicht mehr viel zu holen. Auch 
meinte er, die dortigen Haſen ſchmeckten lange nicht ſo gut wie die zu Hauſe, 
deren Wohlgeſchmack vom Heidekraut ſtamme. Als der Intendant des Schloſſes 
die natürlich nur gegen gute Bezahlung verlangte Hergabe von Wein aus den 
Kellern Rothſchilds verweigerte und Bismarck vorlügen wollte, er habe nur 
einige hundert Flaſchen geringer Qualität, während thatſächlich gegen 17000 
Flaſchen, darunter ſehr edle Sorten, dort lagerten, machte der Bundeskanzler 
ihm erſt klar, wie filzig ſein Herr, wenn er wirklich einen ſolchen Befehl er— 
teilt, ſich benommen habe, und als der aufgeblaſene „Herr Intendant“ ſich 
noch immer weigerte, Wein herauszugeben, erklärte Bismarck ihm, daß ein 
Strohbund ſich ſehr gut dazu eigne, freche Menſchen ſo darauf zu legen, daß 
ihre Rückſeite nach oben käme. Was dann folgte, könne er ſich denken. Dieſer 
Hinweis wirkte ſehr raſch. 

Bei jeder ſich darbietenden Gelegenheit ſorgte der Kanzler für die Sol⸗ 
daten, obwohl er ſich ſonſt manchmal recht über einzelne Offiziere ärgerte, 
beſonders dann, wenn ſie ſeiner Meinung nach zu milde mit auf Verrat er— 
tappten Franzoſen oder mit Franctireurs umgingen. Auch auf einen Teil der 
höheren Offiziere war er nicht gut zu ſprechen, als das Bombardement von 
Paris ſich immer mehr verzögerte. „Die vielen Ausfälle,“ ſagte er zu Bucher, 
„koſten uns mehr Mannſchaft, als ein Sturm erfordert haben würde, und die 
Franzoſen gewöhnen dabei ihre Leute an den Krieg. Wenn man in England 
den Franzoſen den Unſinn nachbetet, daß ein Sturm auf Paris ein Stich in 
das Herz der Ziviliſation ſei, fo kümmere ich mich nicht jo viel um dieſes Ge— 
wäſch!“ Er machte hierbei eine bezeichnende Handbewegung. „Paris iſt 
Feſtung, ſtarke Feſtung; daß es Kunſtdenkmäler enthält, ändert daran nichts. 
Haben denn die Franzoſen etwa Rom verſchont, das doch noch viel mehr 
Kunſtdenkmäler enthält? Oder St. Cloud? Nicht in den Sinn gekommen 
iſt es ihnen! Wir müſſen Paris haben, um den Frieden zu haben! Moltke 
denkt ebenſo wie ich, aber es ſind da andere, die das weiche Herz unſeres 
Monarchen benützen, um ein Bombardement oder einen Sturm zu verhindern 
oder wenigſtens zu verzögern! Die ſollten in die Kanone geladen und zu 
ihren lieben Pariſern hineingeſchoſſen werden! Da wäre ihnen wohl und uns 
erſt recht!“ 

Es dauerte ziemlich lange, ehe ſein Wunſch in Bezug auf das Bom— 
bardement in Erfüllung ging. 


Dn 


— 


AR e a ee 


= 


Auch heute noch, wo doch durch hiſtoriſche Forſchung ſchon längſt Licht 
in das Dunkel gebracht worden iſt, welches die zur Wiedererrichtung des 
Deutſchen Reichs nötigen Verhandlungen anfänglich bedeckte und bedecken mußte, 
trifft man noch oft auf die Anſicht, als ſei damals alles mit einer „angenehmen 
Leichtigkeit“ von ſtatten gegangen. Das Gegenteil iſt richtig. Allerdings hat 
der größte Teil der deutſchen Fürſten mit anerkennenswerter Opferwilligkeit auf 
einen Teil ſeiner Souveränitätsrechte zu Gunſten des neu einzuſetzenden Reichs— 
oberhauptes verzichtet; um aber volle Einigkeit auch nach dieſer Richtung hin 
zu ſchaffen, waren Unterhandlungen nötig, die Bismarcks ganze diplomatiſche 
Geſchicklichkeit in Anſpruch nahmen. „Sie wiſſen ja, lieber Bucher,“ ſagte er 
zu dieſem, als das große Werk endlich gelungen war, „wie unendliche Mühe 
ich gehabt habe, die Sache zu ſtande zu bringen, beſonders auch unſerem Herrn 
gegenüber. Es iſt eigentlich ſonderbar, damals, als ſein Bruder widerſtrebte 
und ich auch dagegen war, fo jung ich noch war, da war er dafür. Sebt 
aber bangt ihm in ſeiner Einfachheit faſt vor zu viel Glanz, und wenn er 
nicht eingeſehen hätte, daß ohne den Schein der Kaiſerſonne die Einheitsſaat 
nicht reifen kann, hätte er ſich nicht dazu bewegen laſſen. Kaum iſt dieſe 
Schwierigkeit gehoben, fo heißt es, unſerem Parlament die Verträge plaufibel 
machen — den Braten wollten ja die meiſten, aber wo möglich jeder mit einer 


beſonderen Sauce. Die Herren wußten nicht und glaubten nicht, daß alle 


Verhandlungen noch einmal beginnen mußten, wenn ſie an den Verträgen nur 
ein Komma änderten . .. Sie finden in ihrer unfehlbaren Weisheit immer 
gerade das Komplizirteſte furchtbar einfach ... Am liebſten möchte ich mich, 
wenn der Friede geſichert ſein wird, auf mein Altenteil zurückziehen; ich fürchte 
nur, es geht noch nicht!“ 

Es ging in der That noch nicht. Der innere Ausbau des Reichs 
forderte die ganze Kraft des Kanzlers, um ſo mehr, als hier auch Gebiete auf— 
tauchten, die ihm wenigſtens teilweiſe noch fremd waren, in die er ſich erſt ein— 
arbeiten mußte. Zu dieſem gehörte die Handelspolitik. Bismarcks praktiſcher 
Sinn, die Notwendigkeit, die Majoritäten zu nehmen, wo er ſie fand, wies 
ihn damals um ſo mehr auf den Liberalismus, als ſchon der 1866 notwendig 
gewordene Bruch mit dem Legitimitätsprinzip ihm manche feiner früheren n= 
hänger und Genoſſen in den Reihen der konſervativen Partei entfremdet und 
zu Gegnern gemacht hatte. „Dieſe Leute,“ ſagte er damals zu Bucher, „haben 
ſich die Scheullappe vorgebunden, die ich dem Liberalismus abgeriſſen habe. 
Sie ſehen nicht und wollen nicht ſehen, daß nach dem Eintritt der Hannove— 
raner und jetzt der Süddeutſchen die Liberalen ganz andere geworden ſind, als 
ſie früher waren. Hätte ich es doch nur ein paar Jahre ſo bequem wie meine 
Kollegen in England! Aber der fortwährende Kampf im eigenen Hauſe reibt 
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mich auf, und wenn man ſieht, daß man ſchließlich doch keinen Dank erntet, 
daß es immer heißt: „Der Ketzer wird verbrannt!“ dann ijt es doch kein 
Wunder, wenn man lieber nach Hauſe gehen und ſeinen Kohl bauen und ſeine 
Haſen ſchießen möchte!“ 

Ermüdend, ja geradezu aufreibend wirkte auf Bismarck jene Zeit um ſo 
mehr, als er bald von ſchweren Zweifeln geplagt wurde, ob er ſich auf dem 
richtigen Wege befinde, ob nicht die Freihandelsdoktrin, das Mancheſtertum, 
das damals von den Hauptrednern des Reichstags als „alleinige Staats— 
medizin“ geprieſen wurde, für Deutſchland eher ſchädlich als nützlich ſei. Nie 
ſonſt ſah man ihn ſo oft als damals unter den Bäumen des Gartens an der 
Königgrätzer Straße umherwandeln, die Hände auf den Rücken gelegt, den 
ſchwer arbeitenden Kopf vornübergebeugt, ernſte Sorge in den Zügen. Erſt 
als er Ende 1878 zum Entſchluß gelangt war, das Schutzzollſyſtem einzu— 
führen, hob ſich ſeine Haltung wieder, und ſeine Bruſt atmete freier, obwohl 
ihm mit der nun ebenfalls in Angriff genommenen ſozialen Geſetzgebung ein 
neues, gewaltiges Arbeitsgebiet ſich erſchloß. 

„Jetzt habe ich das Ziel,“ äußerte er damals, „und den Weg dahin 
werde ich finden. Harte Kämpfe wird es koſten — um ſo beſſer! Wenn der 
Arbeiter keinen Grund mehr zur Klage hätte, wären der Sozialdemokratie die 
Wurzeln abgegraben. Freilich, ob es je dahin kommen wird? Ob nicht die 
Hetzer immer mehr verlangen werden, je mehr man dem Arbeiter giebt?“ Er 
blieb einen Augenblick ſinnend ſtehen. „Gleichviel!“ rief er dann, ſich ſtraff 
aufrichtend, „der Verſuch muß gemacht werden! Sollte er wirklich mißglücken 
— ich fürchte es beinahe —, ſo haben wir wenigſtens aller Welt den guten 
Willen gezeigt, und die Schuld liegt nicht an uns, wenn man ſich mit uns 
nicht verſtändigen will ... Deutſchland voranſchreitend auch auf der Bahn 
der ſozialen Reform .. . wahrlich, ein Gedanke, „des Schweißes der Edlen 
wert!! — Aber die meiſten von ihnen wollen nicht ſchwitzen, da liegt der Hund 
begraben!“ ſetzte er mit einem der bei ihm häufigen Uebergänge vom höchſten 
Ernſt zum kräftigen Humor hinzu. 

Für Bismarck war der Plan der ſozialen Reform, vielleicht ohne daß er 
ſelbſt ſich deſſen in vollem Grade bewußt wurde, beſonders deshalb fo mill- 
kommen, weil er den Druck minderte, den der Gedanke an das Scheitern des 
Kulturkampfes auf ihn ausübte. Ueber den Kulturkampf, in dem Bucher, einer 
der erſten Kirchenrechtskenner ſeiner Zeit, von dem Fürſten mehr als je zur 
Mitarbeit herangezogen wurde, hat Bismarck ſich naturgemäß zu Bucher am 
meiſten und am eingehendſten geäußert; indeſſen muß aus politiſchen Rückſichten 
der größte Teil dieſer Aeußerungen vorläufig der Oeffentlichkeit vorenthalten 
bleiben. 

Gleich zu Beginn des Kulturkampfes äußerte Bismarck zu Bucher: „Ich 
konnte es mir ja denken, daß man ſagen würde, ich führte den Kulturkampf 
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aus konfeſſionellen Gründen, obgleich nichts abgeſchmackter und Hohler fein kann 
als eine ſolche Behauptung. Da laſſe ich mir noch lieber die Beſchuldigung 
gefallen, daß ich es den Liberalen zu Gefallen gethan hätte, obgleich eins ſo 
falſch iſt wie das andere. Der Gegenſatz zwiſchen den beiden neuen Mächten, 
dem unfehlbaren Papſttum im Süden und dem germaniſchen Kaiſerreich im 
Norden, mußte zum Austrag kommen ... Aber in einem habe ich mich ver— 
rechnet: ich glaubte nicht, daß jetzt, ein paar Jahre nach 1870, der Cham— 
pagner von damals ſchon fo abgeftanden ſei ... In Frankreich wäre es 
anders geweſen, da wäre die ganze Nation mit mir durch dick und dünn ge— 
gangen, Katholiken und Proteſtanten, Juden und Heiden ... Aber Frank— 
reich iſt auch ſeit Jahrhunderten geeint, und in Deutſchlands Adern wuchert 
noch fröhlich der Partikularismus-Bazillus weiter ...“ 

Zwei Jahre darauf ſagte er: „Die beſte Vorſchule für einen deutſchen 
Reichskanzler wäre jetzt ein Kurſus im Zirkus bei einem Jongleur, Konſerva— 
tive, Nationalliberale, Zentrum — eins davon muß immer in der Luft ſein, 
aber nur ſo weit, daß man es auch wieder fangen kann, und dabei darf man 
fi) die anderen beiden nicht entgleiten laſſen ... So verwirrt waren die 
Fäden am Webſtuhl unſerer inneren Politik noch nie als jetzt. Mit einer 
Aufgabe allein fertig zu werden, wäre ſchon ſchwierig genug. Aber da ſoll 
neben dem Kulturkampf die ſoziale Geſetzgebung und neben dem Schutz 
unſerer Landwirtſchaft und unſerer Induſtrie die Heeresverſtärkung durch— 
geführt werden, von den vielen kleineren Aufgaben ganz abgeſehen — manch— 
mal geht es einem wirklich wie ein Mühlrad im Kopfe herum. Und gerade 
jetzt möchte ich ihn recht frei haben für die auswärtige Politik ... Gort⸗ 
ſchakoff macht mir mehr Sorge, als ich ſagen mag; ich möchte unſern 
Kaiſerlichen Herrn, der ſo ſehr an Rußland hängt, nicht beunruhigen. Der 
alte Knabe an der Newa iſt eiferſüchtig, weiter iſt es nichts, aber das iſt 
mehr als genug ... Wolken überall, und kein Fleckchen blauer Himmel 
mehr zu ſehen!“ 

In der That war die Wendung, welche die äußere Politik der euro- 
päiſchen Höfe nahm, wohl dazu angethan, Beſorgnis zu erregen. Die orien- 
taliſche Frage ſchien wieder einmal den Zündſtoff für einen Weltenbrand ab- 
geben zu wollen. Der Berliner Kongreß von 1878 wirkte zwar be— 
ſchwichtigend, ſchuf einen Interimszuſtand, aber auch nicht mehr. Auf den 
äußeren Glanz, der durch dieſen Kongreß auf Deutſchland fiel, legte Bismarck 
wenig Wert. 

„Es iſt ja ganz hübſch,“ ſagte er zu Bucher, „daß die Herren zu uns 
gekommen ſind, und unſer Kaiſerlicher Herr hat ſich darüber beinahe ebenſo 
gefreut wie Werner (der Maler des großen Kongreßbildes), aber daß ich eben 
nur der ehrliche Makler ſein durfte, während ich, hätte ich meiner perſönlichen 
Neigung folgen dürfen, eher auf Rußlands Seite geſtanden hätte, das hat die 
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Situation zwar geklärt, aber nicht verbeſſert. Rußland wird es uns nicht ver» 
geſſen, und Oeſterreich und England danken es uns doch nicht. Es ging nun 
nicht anders. Ich fürchte, die Zeit iſt nicht mehr fern, in der der ruſſiſche 
Bär ſich von madame la république das Fell kräueln läßt, wenn ſie auch 
die Jakobinermütze auf dem Kopfe trägt. Der einzige Troſt dabei iſt, daß 
höchſtens eine Konvenienzehe zwiſchen ruſſiſchem Abſolutismus und franzöſiſchem 
Radikalismus und Opportunismus beſtehen kann, aber nie eine Herzensneigung, 
und die Konvenienzehen ſind meiſt kinderlos!“ 

Gegen die drohende Gefahr ſuchte und fand Bismarck ein Gegengewicht 
in der Schöpfung des Dreibundes, ſeiner letzten großen That auf dem Gebiet 
der äußeren Politik. Noch als Beuſt öſterreichiſcher Premierminiſter war, hatte 
Bismarck vorbereitende Schritte gethan, aber erſt nachdem Andraſſy jenem 
gefolgt war, das notwendige Entgegenkommen gefunden. Den Beitritt 
Italiens 1883 Oeſterreich mundgerecht zu machen, war wiederum eine ſchwere 
Aufgabe. 

„Es giebt am öſterreichiſchen Hof,“ rief Bismarck einmal zornig aus, als 
die hierauf bezüglichen Verhandlungen zu ſcheitern drohten, „doch noch gar zu 
viele Leute, die ſeit 1866 nichts gelernt und nichts vergeſſen haben. Wen 
Gott verderben will, den ſchlägt er mit Blindheit. Dieſes Reich, von dem 
man jagen kann, wie weiland vom Römiſchen Reich deutſcher Nation: ‚Wie 
hält's nur noch zuſammen?' ſollte Gott danken, wenn es einen kraftvoll in ſich 
geſchloſſenen Bundesgenoſſen bekommt, und ſtatt deſſen ſträuben ſich dieſe Poli— 
tiker im Unterrock wie Kinder gegen die Medizin! Wenn ihnen ſo viel daran 
liegt, daß wir Gewehr bei Fuß zuſehen, wie der ſlaviſche Nachbar fie auf— 
frißt, ſo können ſie es haben! Dann werden ſie jammern, wenn es zu 
ſpät iſt!“ 

Glücklicherweiſe gelang es damals der Energie Andraſſys und ſeiner Nach— 
folger, den Widerſtand gegen das Zuſammengehen mit Deutſchland und Italien 
zu brechen und niederzuhalten. Und am Ende ſeiner thatenreichen Laufbahn 
konnte Bismarck noch das Morgenrot der deutſchen Kolonialpolitik einleiten, die 
vorausſichtlich einer der gewichtigſten Faktoren in der Geſtaltung der zukünf— 
tigen politiſchen Verhältniſſe werden wird. Früher als alle anderen ſah Bis— 
marck die Ereigniſſe voraus, die jetzt eingetreten ſind und ſich noch vorbereiten, 
denn ſchon 1878 ſagte er zu Lothar Bucher: 

„Bis zum Jahre 1866 trieben wir preußiſch-deutſche, bis 1870 deutjch- 
europäiſche Politik, ſeitdem Weltpolitik. Bei der Berechnung der zukünftigen 
Ereigniſſe müſſen wir auch die Vereinigten Staaten von Nordamerika in das 
Auge faſſen, die ſich zu einer jetzt von den meiſten noch ungeahnten Gefahr 
auf wirtſchaftlichem Gebiet entwickeln werden und vielleicht auch noch auf 
anderem. Das eine wird ſich in Zukunft vom anderen nicht mehr trennen 
laſſen. Der Krieg der Zukunft iſt der wirtſchaftliche Krieg, der Kampf 
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ums Daſein im großen. Mögen meine Nachfolger dies immer im Auge 
behalten und dafür ſorgen, daß, wenn dieſer Kampf kommt, wir ges 
rüſtet ſind!“ 

Jeder echte Deutſche wird ſich dieſem Wunſch mit ganzem Herzen 
anſchließen — möge auch jeder das Seinige dazu thun, daß er in Er— 
füllung gehe! 


Fic Bismarck und feine Mitarbeiter. 
Graf Wilhelm Bismarck. 


Poſchinger, Bismarck⸗Portefeuille. IV. 


Türſt Bismarck und feine Mitarbeiter. 


Graf Wilhelm Bismarck. 
I. Aus der Jugendzeit. 


Am 1. Auguſt 1852 wurde Graf Wilhelm Bismarck als drittes Kind 
des damaligen Königlich preußiſchen Bundestagsgeſandten v. Bismard-Schön- 
hauſen in Frankfurt a. M., Bockenheimer Landſtraße Nr. 40 (Gev. XIII Nr. 22), 
jetzt Nr. 104, geboren. Die Geburtsanzeige ließ der Vater in der „Kreuzzeitung“ 


(Nr. 179 vom 5. Auguſt 1852) in folgender Faſſung einrücken: 
Die geſtern abend 12 Uhr erfolgte glückliche Entbindung meiner Frau, 


geborene v. Puttkamer, von einem geſunden Sohne zeige ich ergebenſt an. 
Frankfurt a. M., 2. Auguſt 1852. 


v. Bismarck⸗Schönhauſen. 


Am 2. Auguſt ſchrieb Bismarck an den General v. Gerlach: „Der Sohn 
iſt, und zwar nach Gottes Barmherzigkeit leicht und glücklich, geboren, gerade 
als es zum letztenmal Mitternacht ſchlug. Iſt das am 1. oder 2. Auguſt? 
Darüber muß abgeſtimmt werden, er ſchrie in den Uhrſchlag.“ 

Von der Taufe ſpricht der Vater in zwei in meinem Werke „Preußen 
im Bundestag“ veröffentlichten eigenhändigen Berichten an den Miniſter der aus⸗ 
wärtigen Angelegenheiten Freiherrn v. Manteuffel. 

In dem erſten, vom 7. Auguſt 1852 datirten, heißt es: 

„Eurer Excellenz ſage ich meinen herzlichen Dank für Ihren Glückwunſch 
und die Annahme der Patenſtelle; meine Frau und das Kind befinden ſich 
bis jetzt über Erwarten wohl. Die Taufe wird, wegen Abweſenheit des dazu 
auserſehenen Geiſtlichen, erſt in der erſten Hälfte des nächſten Monats ſtatt— 
finden...” 

Und am 14. Auguſt 1852 ſchreibt der Vater ſeinem Chef: 

„Eure Excellenz beehre ich mich, unter Wiederholung meiner Dankſagung 
für die gütige Annahme einer Patenſtelle, zu benachrichtigen, daß die Taufe 
meiner Sekundogenitur möglicherweiſe ſchon am nächſten Donnerstag den 19. 


„ 


ſtattfindet. Seine Königliche Hoheit der Prinz von Preußen will die Gnade 
haben, gleichfalls die Bürgſchaft für die chriſtliche Erziehung des Täuflings zu 
übernehmen, und Graf Pückler !) hat mir heute bei ſeiner Durchreiſe nach 
Pyrmont oder einem benachbarten Badeort die Ausſicht eröffnet, daß Seine 
Königliche Hoheit der heiligen Handlung in Perſon beiwohnen würden, falls 
ſie am 19. cr. ſtattfinde. Ich glaube zwar, daß dabei ein Mißverſtändnis 
über die Lage der Züge von hier nach Mainz-⸗Coblenz obwaltete, und erwarte 
morgen noch die genaueren Befehle des Prinzen; ſollte es nach dieſen aber 
dabei bleiben, daß die Taufe ſchon am Donnerstag ſtattfindet, ſo würde ich 
Eure Excellenz bitten, Ihre Vertretung durch meinen Oheim v. Kleiſt-Retzow,“) 
oder falls der dienſtlich verhindert fein ſollte, durch den Oberſt v. Keſſel, Kom— 
mandeur des 29. Regiments, zu genehmigen, da ich die Unbeſcheidenheit nicht 
ſo weit treiben kann, Sie zu einer Reiſe von achtzig Meilen lediglich ad hoc 
einzuladen, ſo glücklich ich mich auch ſchätzen würde, Ihnen die Honneurs von 
Frankfurt machen und die ſchöne Ausſicht aus meiner Logirſtube zeigen zu 
dürfen, falls Sie ein paar geſchäftsfreie Tage hier verleben und den kleinen 
Heiden aus der Taufe heben wollten . . .“ 


Poſtſkriptum. 
„Der junge Herr wird Wilhelm Otto Albrecht (nach dem Bären) 


getauft.“ 


Das „Frankf. Journ.“ erhielt mit Bezug auf eine frühere Mitteilung am 
23. April 1875 folgende Zuſchrift: 

„In der Wochenſchau von Nr. 3 der „Evangeliſch-lutheriſchen Kirchen— 
Zeitung‘ vom 22. Januar 1875 ſtand die dem „Frankfurter Journal‘ entlehnte 
Reminiscenz, daß auch Bismarck ſich, als er noch in Frankfurt a. M. Bundes— 
tagsgeſandter war, geweigert habe, die Geburt eines Kindes bei der dortigen 
Standesbuchführung anzuzeigen. ‚Pfarrer Steitz taufte es erſt, nachdem Bis- 
marck die Eintragung in die Militär-Geburtsregiſter zu Mainz nachgewieſen 
hatte.“ 

In einer in der „Kreuzzeitung“?) erſchienenen Berichtigung bezeichnete 
Dr. theol. G. E. Steitz, ſpäter Senior des Miniſteriums, Konſiſtorialrat und 
Pfarrer zu Frankfurt a. M., dieſe Notiz als eine irrtümliche. „Die Geburt 
des jüngſten Sohnes Seiner Durchlaucht des Fürſten Reichskanzlers iſt nicht 
in das Militär⸗Geburtsregiſter zu Mainz, ſondern in das Geburtsbuch der 
hieſigen Standesbuchführung am 18. September 1852 protokollariſch eingetragen 


1) Hofmarſchall des Prinzen von Preußen. 
2) Ober⸗Präſident der Rheinprovinz. 
3) „Kreuzzeitung“ vom 25. April 1875 Nr. 95. 
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und von mir auf die mir vorgelegte Geburtsurkunde dieſer letzteren Stelle am 
22. September des gedachten Jahres getauft worden. Die Taufurkunde liegt 
im Archiv des hieſigen lutheriſchen Gemeindevorſtandes.“ 


Ueber die Jugendjahre des Zweitgeborenen erſehen wir Näheres aus 
Briefen, welche der Vater an die Seinen gerichtet hat. Wir erfahren hier 
insbeſondere, daß die Geſundheit desſelben eine äußerſt delikate war und ver— 
ſchiedene Male den Eltern ſchwere Sorgen gemacht hat. Es iſt eine förmliche 
Leidensgeſchichte, die uns aus den folgenden Auszügen entgegentritt. 


An den Bruder. 
Frankfurt a. M., den 10. November 1852. 
. Der kleine Junge, der zu Johannas Kummer Wilhelm heißt, nach 
dem Prinzen von Preußen ... gedeiht . . . und verſpricht ein kräftiger Geſell 


zu werden. 
* 


An ſeine Schweſter Malwine. 
Frankfurt a. M., den 2. Januar 1858. 
. . . Das Felt (scil. Weihnachten) war recht froh, jetzt aber liegen wieder 
Marie an Grippe und Bill an Rheumatismus im Knie. 


* 
An den Bruder. 


Frankfurt a. M., den 14. Dezember 1858. 

. . Marie war etwas, Bill ſehr krank an rheumatiſchem Fieber, das ſich 
in Geſtalt von Neuralgie auf ſeine kleinen Nerven geworfen hatte. Er ſtand 
viel Schmerz aus und darf ſeit drei oder vier Wochen nicht aus dem Zimmer 
Seit 14 Tagen iſt die Angſt vorbei. 

k 
An den Bruder. 
Frankfurt a. M., den 3. März 1859. 

. . . Wir haben eine böſe Krankheitsperiode hier durchgemacht. Johanna, 
alle drei Kinder und ich ſelbſt haben ſucceſſive an der Grippe darniedergelegen, 
bald heftiger, bald gelinder. 


An den Bruder. 
Hohendorf, ) den 15. Februar 1860. 
. . . Bill und Marie find beide einige Tage krank geweſen, um unſere 
Sorgen zu vermehren, aber gottlob beide in der Beſſerung, wenn auch Bill 


1) Auf Urlaub von Petersburg anweſend, um ſeine Familie zu holen. 
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noch liegt; eine Art gaſtriſches Fieber hat ihn ſcharf geſchüttelt, und ſchwächlich 
bleibt er immer. 


An den Bruder. 
Stolpmünde, den 11. September 1861. 

. Bill, der ſich in den erſten Tagen ſehr wohl befand, wurde gerade 
an dem Tage, als Arnims kamen, von einer heftigen Krankheit befallen, welche 
die Aerzte als Bauchfellentzündung anſehen, mir aber nicht ſehr klar darüber 
zu ſein ſcheinen. Der arme Junge hat ſchrecklich ausgeſtanden, ſo daß man 
ihn ſtraßenweit ſchreien hörte. Seit heute früh ſcheint ſich eine Wendung zum 
Beſſern eingeſtellt zu haben, doch iſt er ſo matt, daß man noch nicht beurteilen 
kann, wann er transportfähig wird. Zwölf Tage liegt er nun, ohne ſich zu 
rühren, und hat noch keine Luſt, ſich aufzurichten. Sobald unſer kleiner 
Patient mit Gottes Hilfe ſo weit iſt, daß wir fahren können, bringen wir ihn 
nach Reinfeld; ich hoffe, die Luftveränderung ſoll ihm wohl thun. 


* 


An die Schwägerin, Frau Malwine v. Bismarck-Külz. 
Petersburg, den 8. November 1861. 
(Nachdem von der Rückreiſe nach Petersburg die Rede.) Bill litt an 
Rheumatismus im Knie, ſo daß er getragen werden mußte, er wurde aber 
beſſer in dem Augenblick, wo wir die ruſſiſche Grenze überſchritten. 


* 
An die Schweiter. 
Petersburg, den 7. März 1862. 
. Bill liegt im Bett, fiebert, Schmerzen in Leib und Hals, was es 
wird, weiß der Arzt noch nicht. 
* 


Nach Paris nahm Bismarck feine Familie nicht mit, da er anfänglich 
nicht wiſſen konnte, wie lange ſich dieſer Aufenthalt ausdehnen werde. Erſt 
am 17. Oktober 1862 nahm Frau v. Bismarck mit Familie in dem Dienſt— 
gebäude des Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten in Berlin dauernden 
Aufenthalt. 

Im April 1866 bezog Wilhelm mit ſeinem Bruder Herbert das Friedrich 
Werderſche Gymnaſium in Berlin, deſſen Direktor Bonnell war. Ueber deren 
Aufenthalt daſelbſt bis zum Beſtehen der Abiturientenprüfung iſt das Nähere 
bereits in meinem Aufſatz über den Grafen Herbert Bismarck!) mitgeteilt. 


1) „Deutſche Revue“, Juliheft 1898, und „Bismarck-Portefeuille“ Bd. III. S. 90 ff. 
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Oſtern 1869 kam Graf Wilhelm mit ſeinem älteren Bruder nach Bonn 
und verblieb daſelbſt bis zum Ausbruch des deutſch-franzöſiſchen Krieges, den 
er zuerſt als Einjährig⸗Freiwilliger, dann als Offizier in den Reihen des 
1. Gardedragoner-Regiments mitmadte. 

Ueber die Gefahr, der Graf Wilhelm bei der Attacke in der Schlacht von 
Mars⸗la⸗Tour entrann, wiſſen wir Näheres durch das Tagebuch ſeines Bru- 
ders, des Grafen Herbert.!) Danach ſah ihn ein Dragoner kopfüber über das 
Pferd ſtürzen, als ſei er in den Kopf geſchoſſen. Graf Wilhelm wurde bereits 
tot geſagt; ſpäter erwies es ſich, daß demſelben kurz vor oder mitten in den 
franzöſiſchen Linien nur das Pferd durch die Feſſel geſchoſſen worden war, 
ſo daß es in voller Fahrt ſtürzte und ihn dabei nicht freiließ. Fürſt Bismarck 
erwähnt einmal, Bill ſei durch den Schuß, der ſein Pferd verletzt, vielleicht 
vor größerem Unheil bewahrt geblieben.?) Als er, um loszukommen, den 
Säbel hob und den Koppelriemen durchſchneiden wollte, hielt das Pferd dieſen 
wohl für eine Peitſche und ſprang von ſelbſt wieder in die Höhe. Er benützte 
es nun als Deckung gegen die franzöſiſchen Geſchoſſe, während er zu Fuß ſeinen 
Rückzug antrat. Bei dieſem Marſch über das Leichenfeld redete ihn ein durch 
beide Füße geſchoſſener Dragoner mit der Bitte an, ihn mitzunehmen. Er 
hob dieſen Mann mitten im Feuer auf ſein Pferd, das ſchon von mehreren 
Kugeln getroffen war, und ſie marſchirten weiter bis in das Dorf Mars⸗la⸗ 
Tour, wo Graf Wilhelm den von der Kavallerieattacke der 2. Gardedragoner zurück⸗ 
kehrenden Grafen Lehndorff traf. Dieſer gab ihm ein Pferd, das einen ver— 
wundeten und gefangenen franzöſiſchen General getragen hatte, und fand mit 
ihm nach längerem Suchen ſchließlich ſpät abends den Rittmeiſter von Trotha 
vom 2. Gardedragoner-Regiment mit feiner 5. Schwadron. Dieſer bewirtete 
den jungen Bismarck in freundlicher Weiſe und behielt ihn die Nacht im Bivouac 
bei ſich, von wo er am andern Morgen den Weg nach Mariaville fand. 

Am 2. September 1870 erzählte Bismarck bei Tiſch über ſein Zufammen- 
treffen mit ſeinem Sohne. Ich entdeckte an ihm eine rühmliche Eigenſchaft: 
er beſitzt ausnehmende Geſchicklichkeit im Schweinetreiben. Er hatte ſich das 
fetteſte ausgeſucht, da die am langſamſten gehen und nicht leicht entwiſchen. 
Zuletzt trug er's fort auf dem Arme wie ein Kind. 

Unterm 3. September 1870 ſchrieb Bismarck aus Vendreſſe an ſeine 
Gemahlin: . . . Bill ſprach ich geſtern, wie ſchon telegraphirt, und umarmte ihn 
angeſichts Seiner Majeſtät vom Pferde herunter, während er ſtramm im Gliede 
ſtand. Er iſt ſehr geſund und vergnügt. Es wird den gefangenen franzöſiſchen 
Offizieren komiſch vorgekommen ſein, einen preußiſchen General einen gemeinen 
Dragoner umarmen zu ſehen. 


1) Bismarck⸗Portefeuille Bd. III. S. 95. 
2) Roon, Denkwürdigkeiten Bd. II. S. 446. 
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Und am 11. September 1870 ſchreibt Major v. Roon: Vorgeftern gegen 
Abend war übrigens auch Graf Bismarck bei Vater, wie um Mittag Moltke .. 
Bismarck war ebenſo aufgeräumt wie Moltke. Ich erzählte ihm, daß ich Bill 
beim Requiriren eines Schweines belauſcht hätte, eine köſtliche Scene zum 
Malen, was ihn ſehr amüſirte. 

Am 27. September 1870 wurde Graf Wilhelm zum Offizier befördert. 
Von da ab machte er eine raſche militäriſche Carriere. 1) 

Am 2. Oktober beſuchte der Sohn den Vater in Ferrieres. 

Nach Beendigung des franzöſiſchen Krieges nahte der Zeitpunkt heran, 
da ſich die Söhne des Reichskanzlers über ihre einzuſchlagende Carriere ſchlüſſig 
machen mußten. Wohin die Neigungen zielten, erfahren wir aus folgendem 
Briefe des Vaters an den Bruder: 

Varzin, 23. Juli 1871. 

.. . In etwa 8 Tagen erwarte ich Herbert, der in Schlangenbad badet. Er 

will beim Regiment bleiben, Bill wieder ſtudiren, wird einſtweilen à la suite geſtellt. 


Graf Wilhelm ſtudirte darauf bis zum Herbſt 1872 in Berlin und 
unterzog ſich alsdann dem Referendar-Examen, das er vorzüglich beſtand. 


II. Lehrjahre. 


Der Bruder hatte im Januar 1874 die diplomatiſche Carriere ergriffen; 
der Zweitgeborene ſchien dafür wenig Neigung zu zeigen; es war ein gemüt⸗ 
licher junger Herr, der ſehr wohl auch ohne Akten leben konnte, ja zeitweiſe 
dieſelben ſicherlich verwünſchte, und der ſich der Bürde, die ihm ſein großer 
Name auferlegte, vielleicht weniger bewußt war als ſein ernſter veranlagter 
Bruder; er paßte weit eher für das Innere als für das Aeußere; vorwärts— 
kommen konnte er hier wie dort; auch iſt es in den meiſten Familien beliebt, 
daß die Söhne verſchiedene Carrièren ergreifen, ſchon damit ſie ſich ſpäter, 
falls ſie einſchlagen, nicht gegenſeitig Konkurrenz machen. Erwies ſich der von 
dem Grafen Wilhelm gewählte Beruf ſpäter als verfehlt, ſo konnte er noch 
immer „umſatteln“, und er durfte hoffen, auch in dem Reſſort des Auswärtigen 
Amts noch irgendwo unterzukommen. 

Nach den damals in Preußen beſtehenden Beſtimmungen hatte Graf 
Wilhelm nach dem Beſtehen des Referendar-Examens zunächſt bei Gerichten zu 
arbeiten; er wählte ſich das Amtsgericht in Wiesbaden, das Kreisgericht in 
Schlave (bei Varzin), endlich das Kammergericht in Berlin. Im Jahre 1878 
beſtand er ſeine zweite juriſtiſche Prüfung. 

Jetzt war der Augenblick gekommen, da ſich derſelbe entſcheiden mußte, ob 


1) 15. September 1884 Beförderung zum Rittmeiſter, am 25. Februar 1889 zum 
Major. 
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er zur Juſtiz oder zur Verwaltung übergehen wollte. Die Juſtiz konnte für 
ihn wenig Verlockendes haben, und fo trat er denn in den Verwaltungsdienſt 
über, und zwar unter den allergünſtigſten Umſtänden; nahm doch ſein Vater 
ſelbſt die weitere Ausbildung in die Hände, indem er ihn ſeiner Perſon 
attachirte. 1) 

Vom Herbſt 1879 ab bis zum Jahre 1881 war der Königlich preußiſche 
Gerichtsaſſeſſor Graf Wilhelm Bismarck kommiſſariſcher Hilfsarbeiter in dem 
Bureau des Kaiſerlichen Statthalters Freiherrn v. Manteuffel; die Entſendung 
des Zweitgeborenen nach Straßburg war ſeitens des Reichskanzlers gewiſſer— 
maßen ein Kompliment für den Statthalter; denn nur wenn er dort etwas 
lernen und ſehen konnte, war die Maßregel angebracht; Fürſt Bismarck hatte 
bei der Bevorzugung der Reichslande aber ſicherlich auch noch einen andern 
Nebenzweck. Immer den Blick auf das Weitere gerichtet, wollte er den Sohn 
nicht an eine preußiſche Regierung ſchicken; nicht in den engeren preußiſchen 
Traditionen ſollte er ſeine Laufbahn im Gebiete der inneren Verwaltung be— 
ginnen, ſondern an der Stelle, wo mit die beſten Kräfte von Deutſchland 
zuſammenarbeiteten, zwei wiedergewonnene widerſtrebende Provinzen dem Reiche 
feſter anzuſchließen. 

In einem Briefe des Statthalters v. Manteuffel an den Reichskanzler, 
d. d. Straßburg 18. Dezember 1879, rühmt derſelbe den klaren Blick und 
das ſehr geſunde Urteil, das Graf Wilhelm in ſeiner Stellung bewieſen. 


Graf Wilhelm war es, an dem ſich die Kunſt Schweningers erprobte, 
bevor derſelbe den Fürſten Bismarck ſelbſt in Behandlung nahm. Mitte 
Juni 1879 bekam der Graf einen ſo heftigen Gichtanfall, daß er wochenlang 
wie gelähmt war. Gichtiſche Erſcheinungen der bedenklichſten Art hatten ſich 
bei ihm eingeſtellt. Als alle Aerzte nicht helfen konnten, überredete ihn der 
damals der bayeriſchen Geſandtſchaft in Berlin zugeteilte Legationsſekretär 
Freiherr v. Podewils, ſich dem Münchener Doktor Schweninger anzuvertrauen, 
dem auch er bereits ſeine Heilung verdankte. Von der Zeit an, da Graf 
Wilhelm nach Schweningers Anordnungen lebte, vollzog ſich ſeine Geneſung. 
Die Heilmethode beſtand in einer vollſtändig veränderten Ernährungsweiſe: 
Entziehung von Fleiſch, Kaffee, Thee. Der Erfolg war ein ſo vollſtändiger, 
daß der ehedem wie ein Greis an das Ruhebett gebannte Patient, friſch wie 


1) Schreiben des Grafen Wilhelm Bismarck an den Freiherrn v. Varnbüler in Sachen 
der Uebernahme des Vorſitzes der Zolltarif-Kommiſſion, d. d. 3. Dez. 1878, ſ. in meinem 
Werke „Fürſt Bismarck als Volkswirt“ Bd. III. S. 274. Schreiben des Grafen Wilhelm 
B. an den Miniſter Hofmann, d. d. 12. Dez. 1879, betreffend die Wahl Tiedemanns in 
die Zolltarif⸗Kommiſſion, in meinen „Aktenſtücken zur Wirtſchaftspolitik des Fürſten Bis⸗ 
marck“ Bd. I. S. 297. Schreiben desgl. an den Staatsminiſter v. Bülow, d. d. 18. Januar 
u. 1. Februar 1879, a. a. O. Bd. I. S. 302 und 303. 
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ein Fiſch, ſich mit ſeinem Aeskulap in den eiſig kalten bayeriſchen Gebirgsbächen 
zu baden wagen konnte. Sein Gewicht hatte zwiſchen 30 und 40 Pfund 
abgenommen. Man begreift, daß nach dieſer Wunderkur es unſchwer wurde, 
Schweninger auch bei dem Vater Bismarck Eingang zu verſchaffen. 

Ueber ſeine Aufgabe und ſeine Methode bei der Behandlung des leidenden 
Reichskanzlers ſprach ſich Schweninger zum erſtenmal eingehend in dem 
Widmungsbrief an den Grafen Wilhelm aus, der feinen 1886 erſchienenen 
„Geſammelten Arbeiten“ vorausgeſchickt iſt. Er ſagt darin: „Gerade bei dem 
Fürſten konnte damals durchaus von keiner Beſeitigung der Körperfülle die 
Rede ſein — der Fürſt war ja abgemagert und heruntergekommen in der 
bedenklichſten Art —, ſondern alles kam darauf an, den Körper zu ernähren, 
die Kräfte zu heben, die zerrütteten Nerven wieder zu beleben. Ich habe mit 
Gleichmut ertragen, was über mich als Entfetter, Waſſerentzieher, Milchkur— 
doktor, Herzmuskelſtärker u. ſ. w. gefaſelt wurde und mir an der Freude ge— 
nügen laſſen, daß es gelungen iſt, wie Sie von der Gicht, ſo den Fürſten von 
der allgemeinen Ernährungsſtörung mit ihren ſchlimmen Begleitern zu befreien.“ 


III. Eintritt in die parlamentariſche und politiſche Arena. 


Am 25. Auguſt 1878 fand in Mühlhauſen (Regierungsbezirk Erfurt) im 
Saale des dortigen Schützenhauſes eine Wählerverſammlung ſtatt, in welcher 
Graf Wilhelm Bismarck für ſeine Reichstagskandidatur daſelbſt eintrat.!) Er 
ſprach folgendermaßen: 

„Meine Herren! Es iſt ein erhebendes Bewußtſein für mich, ein ſo weit— 
gehendes Vertrauen Ihrerſeits zu beſitzen, daß Sie mich für würdig halten, Sie 
im Reichstage zu vertreten. Ich ſpreche hierfür allen meinen Dank aus und 
werde meine Kraft daran ſetzen, es zu rechtfertigen. Sie haben bisher den 
Miniſter Dr. Friedenthal als Ihren Vertreter für den Reichstag entſendet und 
zuletzt durch überwiegende Majorität beſtätigt, daß ſeine politiſche Thätigkeit mit 
Ihren Wünſchen und Anſichten harmonirt. Der Miniſter Friedenthal hat 
anderswo ein Mandat angenommen in der Vorausſetzung, daß Sie wiederum 
einem Kandidaten derſelben politiſchen Richtung Ihre Stimme geben werden. 
Ich habe noch keine politiſche Vergangenheit; ich erkläre einfach, daß ich auf 
ſeinem Standpunkt ſtehe. Ich brauche wohl nicht hinzuzuſetzen, daß dies auch 
die Politik meines Vaters iſt, und es wird Sie nicht wundern, daß ich derſelben 
in den Hauptpunkten folgen werde. Aber ich halte es auch, abgeſehen von dieſen 
Verhältniſſen, nicht für eine Schande, eine Regierung zu unterſtützen; wir brauchen 
eine ſtarke Regierung, um die Verhältniſſe zu ordnen. Keine Reaktion, meine 
Herren, iſt das Ziel der Regierung; die das behaupten wollen, ſagen eine 


1) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 
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tendenziöſe Unwahrheit. Ebenſo überlegen ſich diejenigen, die daraus eine 
Schande machen, eine Regierung zu ftitgen, wohl nicht genau, daß fie es für 
rühmenswert halten, wenn eine Regierung einer Fraktion nachfolgt; das iſt nicht 
logiſch, denn: ‚was dem einen recht iſt, ijt dem andern billig‘. Die Regierung 
verlangt keine abſolute Heeresfolge, ſie hat ſtets das größte Entgegenkommen 
bewieſen. Nur wenn das Staatswohl abſolut gefährdet war, hat ſie es für 
ihre Pflicht gehalten, bei ihren Abſichten zu verbleiben und ihren Standpunkt zu 
wahren. Ich glaube, meine Herren, daß ich in dieſer Hinſicht auf meinen 
Namen hinweiſen kann, Sie werden ein beſtimmtes Programm darin finden. 
Um jedoch Irrungen zu begegnen und Unklarheit zu vermeiden, werde ich meinen 
Standpunkt an der Hand der Geſetze, die in der nächſten Reichstagsſeſſion ein— 
gebracht werden ſollen, erörtern. Das vorzüglichſte iſt das Sozialiſtengeſetz. 
Sie ſind wohl alle der Anſicht, daß etwas gegen dieſe ſtaatsunterwühlenden 
Elemente geſchehen muß und daß ſolche Zuſtände nicht länger geduldet werden 
dürfen. Es fragt ſich bloß, wie dies zu machen iſt. Dem Entwurf des Geſetzes 
wird der Charakter als Ausnahmegeſetz entgegengehalten, deswegen findet er 
Mißbilligung: ‚Die bürgerlichen Freiheiten des Volkes würden dadurch gefährdet‘ 
und dergleichen. Ich meine vielmehr, daß wir dieſelben gefährden, wenn wir Geſetze, 
die für beſtimmte ſtaatsgefährliche Elemente gegeben ſind, auf alle ruhigen 
Staatsbürger ausdehnen. Wir werden uns dieſe notwendige Maßregel dadurch 
erleichtern, daß wir dem Ausnahmegeſetze zunächſt eine beſtimmte Dauer geben, 
nach deren Ablauf dasſelbe aufgehoben werden kann. Gleiches Recht iſt aller- 
dings ein ſchöner Grundſatz; aber gleichen Rechten ſtehen auch gleiche Pflichten 
gegenüber. Wenn von einer Partei alle Pflichten geleugnet werden, können ihr 
auch nicht alle Rechte zuſtehen. Das neue Geſetz wird der Regierung umfaſſende 
Vollmachten geben, wir können gewiß das Vertrauen zu ihr haben, daß ſie dieſe 
Vollmachten nicht mißbrauchen wird. 

Die zweite große Vorlage in der nächſten Seſſion betrifft die beabſichtigte 
großartige Steuerreform. Es iſt klar, und die Regierung hat es ſchon lange 
geſehen, daß die Steuern, die jetzt aufgebracht werden, vom Reiche in einer ſehr 
viel bequemeren und weniger drückenden Weiſe aufgebracht werden können. Sie 
hat deshalb beſchloſſen, einen andern Steuermodus einzuführen. Nicht auf 
einen Schlag kann es geſchehen, allmählich muß ſich dieſe Anſicht Bahn brechen. 
Der Grundgedanke der Regierungsvorlage iſt: die direkten Steuern ſollen den 
Gemeinden überwieſen, die Bedürfniſſe des Staates aus indirekten Steuern 
und Zöllen beſtritten werden, womit natürlich ganz allmählich angefangen werden 
ſoll. Ich glaube, daß es bei den großen Veränderungen der Geldwerte in den 
letzten Jahren ſich empfehlen wird, wenn wir den Anfang der Einkommenſteuer⸗ 
ſtufe höher ſetzen, ſo daß etwa von 2000 Thalern an als Minimum Einkommen— 
ſteuer bezahlt würde, während jedes niedrigere Einkommen nur zur Klaſſenſteuer 
veranlagt, dieſe ſelbſt aber gänzlich den Kommunen überwieſen würde. Die 
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Reviſion der Gewerbeordnung habe ich mit Freuden begrüßt, wie fie in der 
letzten Seſſion begonnen, leider aber nicht vollendet wurde. Ich halte es für 
notwendig, das Lehrlings- und Geſellenweſen zu reformiren, um einen kräftigen 
Mittelſtand in den Handwerkern zu erhalten, der allezeit eine der beſten Grund⸗ 
lagen des Staates geweſen iſt und bleiben ſoll. 

Bezüglich der Zölle auf fremde Waren glaube ich, daß nur wenige Leute 
im unklaren ſind, wie wir mit dem Syſtem des abſoluten Freihandels zu weit 
gekommen ſind, ſo daß wir in dieſer Beziehung einen Rückſchritt machen und 
zu den Traditionen des Zollvereins zurückkehren müſſen, bei denen wir uns ſehr 
glücklich befanden, und unter denen die deutſche Ware einen großen Ruhm auf 
dem Weltmarkte behauptet hat. 

Meine Herren, ich glaube, daß Sie auch aus dieſen wenigen Worten doch 
ſchon über meinen politiſchen Standpunkt orientirt ſind. Ich bin bereit, auf 
etwaige Interpellationen gern noch weitere Auskunft zu erteilen“ 1). 

Bei der Stichwahl entbrannte ein lebhafter Parteikampf, der ſich aber 
entſchieden zu Gunſten des Sohnes des Kanzlers geſtaltete, ſeitdem ihm die 
2000 Stimmen der Ultramontanen von den Führern derſelben zugeſagt worden, 
und zwar infolge des nachſtehenden ſeltſamen Depeſchenwechſels. Das Wahl- 
komite der Zentrumspartei richtete an den Grafen Wilhelm Bismarck nach 
Gaſtein, wo derſelbe ſich in der Umgebung des Kanzlers eben aufhielt, folgende 
telegraphiſche Anfrage: „Um bei der Stichwahl eventuell Eurer Hochgeboren 
unſere Stimmen geben zu können, bitten wir um hochgeneigteſte ſofortige tele— 
graphiſche Auskunft, ob Hochdieſelben Ihren Einfluß auf Aufhebung des Kultur⸗ 
kampfes geltend zu machen gedenken.“ Hierauf lief am 6. Auguſt 1878 
abends vom Grafen Wilhelm nachſtehende Depeſche ein:?) „Telegramm von 
geſtern erhalten. Ich glaube nicht, daß die darin geſtellte Frage den Reichs⸗ 
tag beſchäftigen wird. Sollte es dennoch der Fall ſein, ſo werde ich für mein 
Verhalten den Rat des mir perſönlich naheſtehenden Reichskanzlers erbitten 
und um jo lieber befolgen, als mir die perſönliche Geſinnung desſelben be- 
kannt iſt.“ 


Es war bei der Jugend des neu gewählten Abgeordneten nicht zu er— 
warten, daß er ſich im Parlament zu großen Thaten aufſchwingen werde. 
Gleichwohl ergriff er in mehreren Fragen die Initiative, zunächſt bei Beratung 
des Wuchergeſetzes. In feiner Jungfernrede (8. April 1880) 3) verlangt er 
die Aufnahme eines Zinsmaximums in den Entwurf eines Geſetzes, betreffend 


1) Eine Anfrage wurde nicht geſtellt. 

2) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 

3) Stenogr. Berichte S. 563. In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen, ebenſo wie die in 
den folgenden Noten erwähnten Daten. 
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den Wucher, und trat für dieſen Vorſchlag!) auch am 20. April 1880 bei 
der zweiten Beratung der Vorlage) ein, ohne aber im Reichstag damit durch— 
zudringen. 

Mehr Erfolg hatte der Abgeordnete mit einer von ihm am 22. April 1880 
vorgeſchlagenen Reſolution wegen Einſchränkung des im Art. I der Deutſchen 
Wechſelordnung gegebenen Begriffs der Wechſelfähigkeit.?) Nach einer ein⸗ 
gehenden Begründung dieſes Vorſchlags in der Sitzung des Reichstags vom 
7. Mai 18804) wurde die Reſolution mit 136 gegen 99 Stimmen ange— 
nommen. 

Auf der parlamentariſchen Soiree?) am 4. Mai 1880 wurde viel dar⸗ 
über gewitzelt, daß der Abgeordnete Graf Wilhelm Bismarck im Reichstag 
gegen einen Antrag ſeines Vaters geſtimmt habe. Der Fürſt erwiderte, er 
habe ſtets dafür geſorgt, ſeinen Söhnen vollkommene Unabhängigkeit zu wahren; 
ſehr gegen die Neigung ſeiner Frau habe er — ſchon als ſeine Söhne erſt 
ſechs Jahre alt geweſen — nicht gefragt oder fragen laſſen, wohin dieſelben 
gingen, ſondern denſelben ganz freie Dispoſition über ſich ſelbſt eingeräumt. 

Als Stichprobe, mit welcher Sprache der Abgeordnete Eugen Richter das 
parlamentariſche Debüt des Grafen begleitete, führe ich folgendes an: In 
Barmen ſagte er: „Nicht nur, daß der Vater Bismarck Projekte machte, jetzt 
fängt der Sohn auch an (große Heiterkeit). Von ihm iſt der Vorſchlag zur Be⸗ 
ſchränkung der allgemeinen Wechſelfähigkeit ausgegangen, wodurch gerade der 
Kredit der kleinen Handwerker und Landwirte erſchüttert wird. Der Apfel 
fällt nicht weit vom Stamme, aber ein großer Mann hat auch nicht immer 
einen großen Sohn“ (Heiterkeit). 

Am 25. September 18806) gab Graf Wilhelm Bismarck in Mühlhauſen 
einen Rechenſchaftsbericht über ſeine Thätigkeit als Reichstagsabgeordneter. Er 
begann damit, daß es für den Abgeordneten notwendig ſei, mit ſeinen Wählern 
Fühlung zu behalten, und er würde auch ſtets für ihr Intereſſe wirken; indem 
er ſich über die zahlreich Erſchienenen freue, müſſe er jedoch von vornherein 
bitten, wegen ſeiner perſönlichen Beziehungen nicht irgend welche offiziöſe Mit⸗ 
teilungen oder Enthüllungen zu erwarten. Die Thätigkeit des Reichstags habe 
ſich in den beiden verfloſſenen Jahren hauptſächlich auf die Zollgeſetzgebung 

1) Formulirt in der Reichstags⸗Druckſache Nr. 124 (17. April 1880), 4. Legislatur⸗ 
Periode, III. Seſſion 1880. 

2) Stenogr. Berichte S. 828. 

3) Reichstags⸗Druckſache Nr. 137, 4. Legislatur⸗Periode, III. Seſſion 1880. In Kohls 
Bismarck⸗Regeſten überſehen. 5 

4) Stenogr. Berichte S. 1225. In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 

5) Für den Scherz, daß die Abgeordneten zu der parlamentariſchen Soiree vom 
10. Mai 1889 mit der Bemerkung „zu einer vertraulichen Beſprechung“ eingeladen wurden, 
wurde allgemein Graf Wilhelm verantwortlich gemacht. 

6) In Kohls Bismarck⸗Regeſten überſehen. 
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erſtreckt, fei jedoch noch nicht zum Abſchluß gelangt, da verſchiedene Vorlagen 
vom Reichstag abgelehnt ſeien. Trotz des kurzen Beſtehens der zum Schutze 
unſerer Induſtrie eingeführten Zölle könne man bereits die Beſſerung in ver— 
ſchiedenen Zweigen derſelben konſtatiren; in der Textilbranche hätte er gern 
Veränderungen in dem von der Kommiſſion beratenen Tarife gewünſcht, hätte 
aber davon abgeſehen, um das ſo ſchwer zuſammengebrachte Werk nicht gänz⸗ 
lich zu gefährden. Für die ſo viel angefochtene Getreideſteuer habe er geſtimmt, 
da ein ſolcher Schutz für unſere Landwirtſchaft — und Deutſchland ſei doch 
vorwiegend ein ackerbautreibender Staat — notwendig ſei, dann aber auch, 
weil ein derartiger Zoll verwerflichen Agitationen der Spekulanten Schranken 
ſetze. Die Zölle hätten bis jetzt eine Einnahme von 40 Millionen ergeben; 
das ſei gerade hinreichend, um ein chroniſch gewordenes, künſtlich verdecktes 
Defizit in unſerem Staatshaushalte zu decken; aber um die Grund- und Ge— 
bäudeſteuer den Kommunen zu überlaſſen, was er voriges Mal als zu er— 
reichendes Ziel hingeſtellt habe, gehörten 100 Millionen, und würde er daher 
für eine hochveranlagte Börſenſteuer und Erhöhung der Brauſteuer ſtimmen. 
Daß letztere zu ertragen möglich, erſehe man an Bayern, wo dieſelbe viel höher 
ſei. Entgegen den Ausführungen von Bennigſen und Kardorff erklärte Graf 
Bismarck, für Erhöhung der Branntweinſteuer nicht unbedingt eintreten zu können. 
Auf die weitere geſetzgeberiſche Thätigkeit des Reichstags eingehend, be— 
kannte ſich Graf Bismarck dazu, für autonome Innungen eingetreten zu ſein, 
da unſer Handwerkerſtand nur durch Weckung der Standesehre zu heben ſei. 
Mit dem Wuchergeſetz habe er ſich eingehend beſchäftigt; ſeine Anträge ſeien 
zwar nicht durchgedrungen, aber der Wucher wohl auch noch nicht gänzlich 
ausgerottet, vielleicht komme man darauf zurück. Seine Anträge auf Be— 
ſchränkung der Wechſelfähigkeit fänden viel Widerſpruch, ſo noch neuerdings 
auf dem Juriſtentag zu Leipzig; der Reichstag habe ſie aber anerkannt, und 
deſſen Spruch ſei doch wohl noch gewichtiger. Auch den Anforderungen für 
Erhöhung der Militärlaſt glaubte Graf Bismarck zuſtimmen zu müſſen. Deutſch⸗ 
land habe eine für die Induſtrie ausgezeichnete zentrale Lage, aber an ſeinen 
Grenzen ſtarke Militärmächte, gegen die es ſtets gerüſtet ſein müßte. Was 
hätte Deutſchland im Anfang dieſes Jahrhunderts unter der feindlichen Invaſion 
nicht gelitten! Mit einem Appell an die gemäßigten Parteien ſchloß der Redner: 
die Fortſchrittspartei und die ihr nahe verwandten Sezeſſioniſten hätten noch 
1866 kurz vor Beginn des Krieges geſagt: „Dieſem Miniſterium keinen Groſchen, 
und wenn die Kroaten vor den Thoren von Berlin ſtänden!“ 
In der Nr. 276 der „Kölniſchen Zeitung“ vom 4. Oktober 1880 ver— 
öffentlichte dieſelbe folgende ihr zugegangene Zuſchrift des Grafen Wilhelm 
v. Bismarck,!) Mitglied des Reichstags: 


1) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 
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Friedrichsruh, den 2. Oktober. 

In der Nr. 271 der „Kölniſchen Zeitung“ vom 29. v. M., welche mir 
erſt heute zu Geſicht gekommen, iſt einem von mir am 26. v. M. meinen 
Wählern erſtatteten Rechenſchaftsberichte ein Artikel gewidmet, welchem eine 
irrtümliche Information zu Grunde liegt.!) Ich bitte ergebenſt um deſſen 
Richtigſtellung. Ich habe nicht geſagt, daß die zur Beſeitigung der drückendſten 
direkten Steuern ungefähr erforderlichen 100 Millionen Mark ausſchließlich 
durch die Stempel- und erhöhte Brauſteuer zu decken ſeien; ich habe nur 
erklärt, daß ich zur Verwirklichung der von der Reichsregierung in Angriff ge— 
nommenen Steuerreform in erſter Linie jene beiden Objekte heranzuziehen 
wünſche. Es wird aber jedermann einleuchten, daß dadurch allein dem Reiche 
niemals Einnahmen in Höhe von 100 Millionen Mark zugeführt werden können. 
Da es bisher nicht in meiner Abſicht liegt, mit ſteuergeſetzlichen Initiativ— 
anträgen im Reichstage vorzugehen, und ich andererſeits nicht weiß, welche Vor⸗ 
lagen wir nach den bisherigen Ablehnungen im Reichstage von ſeiten der ver— 
bündeten Regierungen zu erwarten haben, ſo habe ich es für überflüſſig 
erachtet, in eine weitere, doch nur akademiſche Erörterung von Steuerfragen 
einzutreten, und bloß bei der Branntweinſteuer eine Ausnahme gemacht, weil 


1) Der betreffende Artikel lautete: In einer Rede, die der Reichstagsabgeordnete Graf 
Wilhelm Bismarck vor ſeinen Wählern in Mühlhauſen gehalten, iſt das Beachtenswerteſte 
wohl die Stelle, worin er ſich über die Steuerreform ausſpricht. Graf Bismarck wies zwar 
die Vermutung zurück, daß infolge ſeiner perſönlichen Verhältniſſe ſeinen Mitteilungen ein 
offiziöſer Charakter innewohne, allein „gute Informationen“ wird man ihm doch immer zu⸗ 
trauen dürfen. Der Redner meinte, hundert Millionen Mark neuer Steuern würden zur 
Erreichung des angeſtrebten Zieles der Entlaftung an direkten Steuern noch nötig ſein, und 
will dieſe Summe in erſter Linie durch die längſt bekannten beiden Steuerprojekte aufbringen, 
die Stempelſteuer, die hinſichtlich der Börſengeſchäfte noch etwas höhere Sätze als die der 
früheren Vorlage vertragen könne, und die Erhöhung der Brauſteuer. Dagegen ſprach ſich 
Graf Bismarck über die Erhöhung der Branntweinſteuer in einer Weiſe aus, die, wenn ſeine 
Anſichten mit denen des Reichskanzlers übereinſtimmen, wenig Ausſicht eröffnet, daß auch 
dieſe Steuer dem Reichstag vorgeſchlagen werden ſoll. Der Redner meinte, der Branntwein 
ſei jetzt ſchon unverhältnismäßig hoch beſteuert; im Notfall könne man vielleicht ſpäter einmal 
auf das Projekt zurückgreifen. Nachdem noch jüngſt Herr v. Bennigſen die höhere Belaſtung 
des Branntweins als Bedingung für eine neue Brauſteuer bezeichnet, und nachdem man bis 
tief ins konſervative Lager hinein die Gerechtigkeit und Notwendigkeit dieſer Maßregel anzu⸗ 
erkennen begonnen hat, iſt es nicht erfreulich, dieſe populäre Steuer, für die ſich jo zahle 
reiche wirtſchaftliche und moraliſche Geſichtspunkte geltend machen laſſen, jetzt wieder ſo kühl 
abgewieſen zu ſehen. Wenn der Abgeordnete für Mühlhauſen ferner die Regierung gegen 
den Vorwurf in Schutz nimmt, daß ſie das Verſprechen einer Steuerermäßigung nicht ge⸗ 
halten habe, indem er fragt: wie man alte Steuern erlaſſen könne, wenn der Reichstag in 
den letzten Seſſionen die vorgelegten Steuerprojekte zurückgewieſen habe, ſo vergißt er dabei 
doch ganz die Bewilligungen des vorigen Jahres, des neuen Zolltarifs und der Tabakſteuer. 
Die Ueberzeugung, daß in der Steuerfrage jetzt endlich ein Weg eingeſchlagen wird, der dieſe 
ſo lange ſchwebende Angelegenheit zu einem befriedigenden Ziele führt, wird man aus den 
Darlegungen des Grafen Bismarck nicht gewinnen können. 
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es bekannt ijt, daß fie bei der Ablehnung der Brauſteuervorlage bon ent: 
ſcheidendem Einfluſſe geweſen iſt. Ich habe erklärt, daß ich den Standpunkt 
einer großen Zahl von Abgeordneten hierin nicht teilte, und nicht wie dieſe 
aus der Erhöhung der Branntweinſteuer eine conditio sine qua non für die 
der Brauſteuer machen würde, daß ich aber im Falle des Bedarfs die erhöhte 
Branntweinſteuer nicht ablehnen würde, vorausgeſetzt, daß die Landwirtſchaft 
nicht dadurch geſchädigt wird. Uebrigens find meine Aeußerungen im weſent— 
lichen richtig von einem — wenn ich nicht irre — fortſchrittlichen Blatte, 
nämlich in Nr. 225 der „Nordhäuſer Zeitung“, wiedergegeben, wenn auch die 
unvermeidliche Kürzung meines Vortrages nicht ohne Einfluß auf Sinn und 
Zuſammenhang desſelben hat bleiben können. Wenn ſchließlich in Ihrem 
Artikel, trotz meines ausdrücklichen und öffentlichen Proteſtes, von dem Inhalte 
meines Vortrages Rückſchlüſſe auf die zukünftigen Maßnahmen des Herrn 
Reichskanzlers gemacht werden, ſo iſt es ja für Preßangriffe auf dieſen zweifellos 
bequem, in einer Zeit, wo keine Kundgebungen von ihm zu erwarten ſind, 
ihm perſönlich naheſtehende Abgeordnete für ſeine politiſchen Prokuriſten zu 
erklären. Ich nehme aber wiederholt das Recht für mich in Anſpruch, meine 
Anſichten zu äußern, ohne daß mir derartige Unterſtellungen gemacht werden, 
wenn ich auch erwarte, daß mir eine gewiſſe Agitationspreſſe der oppoſitionellen 
Parteien dieſes Recht nicht zugeſteht. Mit dem Ausdrucke meiner Hochachtung 
bin ich Ew. Wohlgeboren ergebener 
a Graf W. v. Bismarck, Mitglied des Reichstags. 

Es iſt gewiß gegen unſere Abſicht geſchehen, bemerkte die „Kölniſche Zeitung“ 
bei Abdruck dieſer Zuſchrift, wenn in unſerem Berichte die Anſichten des Grafen 
Wilhelm Bismarck nicht ganz richtig getroffen ſind. 


Eine intenſivere Thätigkeit ſtand dem Grafen Bismarck in der IV. Seſſion 
der 4. Legislaturperiode des Reichstags bevor, als derſelbe zum Berichterſtatter 
des wichtigen Geſetzentwurfs, betreffend die Abänderung der Gewerbeordnung 
(Regelung der Innungsfrage), ) ernannt worden war. Der aus der Feder des 
Grafen Bismarck ſtammende, überaus klare und das Reſultat von 12 Sitzungen 
zuſammenfaſſende Kommiſſionsbericht datirt vom 16. Mai 1881 und findet ſich 
abgedruckt als Druckſache Nr. 128, 4. Legislaturperiode, IV. Seſſion 1881. 

In drei Sitzungen des Reichstags (19., 20. und 21. Mai 1881) ?) ergriff 
der Abgeordnete Graf W. Bismarck dreizehnmal das Wort, um in der Hauptſache 
für folgende Poſtulate einzutreten: Aufnahme von Beſtimmungen über die 
Arbeitsbücher der Innungsmitglieder in die Statuten, Ablehnung aller Anträge 
mit der Tendenz, die Autonomie und Lebensfähigkeit der Innungen zu unter— 


1) Nr. 49 der Druckſachen, 4. Legislaturperiode, IV. Seſſion 1881. 
2) Alle drei Daten in Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 


graben, Zuweiſung des Lehrlingsweſens an die Innungen und die Errichtung 
von Handwerkerkammern. 

Mit dem Abgeordneten Lasker hatte der Graf bereits in der Sitzung 
vom 19. Mai ein Wortgefecht, worauf am folgenden Tage ein ſcharfes Ren— 
contre folgte, das bezeichnend für die Stimmung war, die bereits damals 
zwiſchen dem Hauſe Bismarck und dieſem rechthaberiſchen und doktrinären Ab— 
geordneten herrſchte. 

Im weiteren Verlaufe treffen wir den Grafen Wilhelm wiederholt als 
Unterhändler zwiſchen ſeinem Vater und den Parlamentariern, die ſich über 
die Abſichten und Wünſche des Reichskanzlers vergewiſſern wollten.!) Er 
arbeitete mehr hinter den Couliſſen des Reichstags als auf der Bühne. 


Am 25. Juni 1881 hielt Graf Wilhelm eine Rede im Halleſchen Thor= 
Bezirksverein in Berlin, die ungeheuer viel Staub aufwirbelte. 2) 

Der Sohn des Reichskanzlers war von dem Vorſtande dieſes Bezirks— 
vereins, der überwiegend aus gemäßigt konſervativen Männern beſtand und von 
den antiſemitiſchen Ausſchreitungen nichts wiſſen wollte, zu einem politiſchen 
Vortrag eingeladen. Man hatte aber zahlreiche Einladungskarten auch an 
Nichtmitglieder ausgeteilt, und auch Antiſemiten ſchienen ſich zahlreich einge— 
funden zu haben. Der Vortrag des Redners wirkte gleichmäßig hinreißend 
auf alle Elemente der Verſammlung durch Art und Perſönlichkeit des Redners, 
vor allem aber durch den Inhalt. Es iſt intereſſant, dies zu erklären. Man 
konnte in der damaligen, der Wahlſchlacht vorausgehenden Zeit die Fortſchritts— 
partei als das Kompendium aller Gegenſätze gegen die Regierung bezeichnen. 
Die Fortſchrittspartei hatte von der Sozialdemokratie die demagogiſche Methode, 
von dem Zentrum den Partikularismus, von den Sezeſſioniſten das Mancheſter— 
tum, von den Nationalliberalen das Verlangen nach parlamentariſcher Regie— 
rung auf jede Gefahr. Da alle andern Parteien auch einen Teil poſitiver 
Beziehungen zur Regierungspolitik hatten, ſo war es ſehr natürlich, daß, wer 
immer die Regierung und die Grundlagen der Bismarckſchen Politik verteidigen 
wollte, die Fortſchrittspartei angriff, weil er in ihr alle feindlichen Gegenſätze 
traf, ohne irgend eine mit den Beſtrebungen der Regierung auch harmoniſch 
zuſammenklingende Saite zu verletzen. 

Dieſes Vorteils bediente ſich auch Graf Bismarck. Indem er die ver— 
gangene Legislaturperiode charakteriſirte, die Vereitelung der meiſten regierungs⸗ 
ſeitigen Beſtrebungen beleuchtete, ſprach er faſt nur von der Fortſchrittspartei, 
kein Wort vom Zentrum, wenig von den Nationalliberalen und deren Sezeſ— 
ſioniſten und konnte doch die in dieſen Parteien vorhandenen Gegenſätze treffen. 


1) Ein Beiſpiel findet ſich in meinem Werke: „Fürſt Bismarck und die Parla: 
mentarier“, Bd. II. S. 28. 
2) Vgl. die „Poſt“ Nr. 173 v. J. 1881. 
Poſchinger, Bismarck⸗Portefeuille. IV. 10 
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Allein die Rede war, und dies ift der Hauptpuntt, nur in den Stellen, bie 
mit Recht zündeten, polemiſch, ihr Hauptgehalt lag in der Darlegung des 
Regierungsſtandpunktes. 

Die Regierung, ſo begann der Redner, und ihr gegenwärtiges Haupt, der 
Reichskanzler, konnte der inneren Politik und der wichtigſten Aufgabe derſelben, 
nämlich der ſozialen Reform, mit ſchöpferiſchem Fleiße ſich erſt zuwenden, feit- 
dem die europäiſchen Verhältniſſe die Hoffnung auf einen ſich mehr und mehr 
befeſtigenden Friedenszuſtand gewährten. Dieſer Moment ſei erſt im Juli 1878 
eingetreten, und der am 9. September d. J. eine neue Legislaturperiode er⸗ 
öffnende Reichstag habe zugleich eine Epoche neuer Beſtrebungen in der inneren 
Politik eröffnet. Leider habe dieſelbe infolge der traurigen Attentate mit einem 
Akt der Repreſſion eröffnet werden müſſen, aber die Regierung habe die im 
Sozialiſtengeſetz erbetene Vollmacht auf das loyalſte gehandhabt und gezeigt, 
daß man den Begriff des revolutionären Sozialismus vielleicht nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich definiren, aber praktiſch ſicher feſtſtellen könne, wenn man loyal ver: 
fahren wolle. Die Gegner hätten der Regierung die von dieſer bewieſene 
Loyalität ſchlecht vergolten, indem fie das ſozialiſtiſche Element in den auf den 
ſozialen Frieden abzielenden Beſtrebungen derſelben gefliſſentlich mit dem revo⸗ 
lutionären Sozialismus zuſammenwürfen. Graf Bismarck ſprach dann von 
der Diktatur, deren Uſurpation man dem Reichskanzler vorwerfe. Aber ſei 
es denn Diktatur, ein wohlthätiges Ziel mit geſetzlichen Mitteln unabläſſig zu 
verfolgen? Falle das Streben nach Diktatur nicht vielmehr einer Partei zur 
Laſt, die wohlthätige Maßregeln nur deshalb bekämpfe, weil ſie dabei nicht 
ans Ruder gelange? Im weiteren Verlauf entwickelte Graf Bismarck die Not⸗ 
wendigkeit der Zollreform namentlich aus der Thatſache, daß wir zwiſchen auf 
verſchiedenen Gebieten der Produktion bevorzugten Ländern liegen, die ſich 
gleichmäßig durch hohe Zollſchranken gegen uns abſchließen. 

Darauf ging der Redner zur Steuerreform über und ſtellte namentlich 
die ſoziale Bedeutung derſelben ins Licht. Den fortſchrittlichen Satz, daß die 
Erträge der indirekten Steuern lediglich aus der Taſche des armen Mannes 
fließen, berührte er nicht, aber der Redner zeigte, daß eine allgemeine Höhe 
der direkten Beſteuerung wie die in Berlin erreichte jeden Staat und jede 
wirtſchaftliche Entwicklung unmöglich machen würde. Die Ausbildung der 
indirekten Reichsſteuern ſei namentlich notwendig, um die Gemeinden durch 
Zuſchüſſe aus den Staatskaſſen vor den unerſchwinglichen direkten Steuern zu 
bewahren. Daraus ergebe ſich eine Teilung namentlich der Armenlaſt zwiſchen 
Staat und Gemeinde. 

Schließlich kam der Redner auch auf das Unfallverſicherungsgeſetz und führte 
aus, daß hier ein ganz neues Gebiet betreten worden ſei, auf dem man aber weiter 
vordringen müſſe, und deutete an, daß hier namentlich durch die Teilung der Armen— 
laſt zwiſchen Staat und Gemeinde eine beſſer organiſirte Hilfe möglich werden könne. 
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Graf Bismarck ließ ſich durch keine antiſemitiſchen Zwiſchenrufe bewegen, 
auf dieſe Agitation einzugehen. Weder mit einem Ja noch mit einem Kopf— 
nicken beſtätigte er den bei jeder polemiſchen Schilderung erſchallenden Zuruf: 
„Juden, Juden!“ Der Redner ſagte auch kein Wort vom Zentrum, ermunterte 
nicht etwa die Hörer zum Zuſammengehen mit dem Zentrum. Er ſprach als 
Konſervativer zu Konſervativen, nannte den Reichskanzler den beſten Freund 
der Konſervativen und bezeichnete als die nächſte Aufgabe derſelben lediglich 
die Durchfechtung der Sozialreform, wie ſie Bismarck unternommen hatte und 
weiterzuführen entſchloſſen war. 

Die Rede war mit Schlagern reich durchſetzt, die ſtürmiſche Heiterkeit ver- 
urſachten. Bei der Kritik des Sozialiſtengeſetzes bemerkte Graf Bismarck, „daß 
die Hundeſperre auf die Mehrzahl der Einwohner mehr drücke als der kleine 
Belagerungszuſtand“ (große Heiterkeit), ein Witz, der ihm ſogar im „Reichs⸗ 
boten“ eine ſchlechte Zenſur eintrug, da ſich das Blatt, unter ganz falſchem 
Citat, bis zu der Aeußerung verftieg: „Wenn man eine Sozialreform durch— 
führen will, dann muß man dazu vor allem auch eine tiefernſte ſittliche Ge— 
ſinnung mitbringen und darf nicht, wie der Graf Bismarck zu unſerem Be— 
dauern gethan hat, die Ausweiſung der Sozialdemokraten mit der Hundeſperre 
vergleichen. Solche Dinge ſind ſehr geeignet, viel böſes Blut zu machen, die 
Herzen zu verſchließen und das Vertrauen zu rauben. Bloßes Donnern oder 
gar Schimpfen gegen die Fortſchrittspartei hält auf die Dauer nicht vor.“ 

England — ſo fuhr Graf Bismarck fort — werde ſicher dereinſt auch 
zum Schutzzoll übergehen. Nun, dann bleiben wir ſchließlich ganz allein (wie 
beim Freihandel): „Und ſollen wir denn die ewigen Allerwelts-Potsdamer 
bleiben?“ (Heiterkeit.) 

„Was hat das Volk für Intereſſe daran, ob Herr Richter, Lasker, Forden= 
beck Excellenzen werden?“ (Große Heiterkeit. Anhaltender Beifall.) 

Bei der Kritik der Berliner Stadtverwaltung kam die Verſammlung aus 
dem Lachen nicht mehr heraus. „Es wird ein großer neuer Viehhof gebaut 
— ich weiß nicht, wer den Löwenanteil daran hat.“ — (Heiterkeit. Bravo!) 
„Außerdem werden fortwährend Rieſelfelder angelegt. Wenn die Herren ein— 
mal Miniſter ſein werden, haben ſie vielleicht das ganze Reich zu einem 
Rieſelfeld verarbeitet. (Große Heiterkeit. Beifall.) Kohl hat der Fortſchritt immer 
reichlich gebraucht, und wenn er einmal um Verwendung verlegen wäre, dann 
würde er wohl Blechbüchſen finden, um ihn darin aufzubewahren. (Heiterkeit.) 
Einen Vorteil würden dieſe Rieſelfelder vielleicht haben, denn ich habe kürzlich 
zu meinem Erſtaunen davon gehört, daß die Anſicht fortſchrittlicher Chemiker 
dahin geht, daß das Waſſer, welches von den Rieſelfeldern abfließt, beſſeres 
Trinkwaſſer iſt als ein Gebirgsquell.“ (Große Heiterkeit.) 

Graf Bismarck ſchloß: „In Berlin, in ſeiner Domäne, in ſeinem Haupt- 
quartier müſſen wir den Fortſchritt angreifen; ſeien Sie emſig und fleißig, 
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erſcheinen Sie alle an der Wahlurne, um Ihre Stimme hineinzuwerfen, und 
rufen Sie: Nieder mit dem Fortſchritt! Nieder mit dem Fortſchrittsring! 
Nieder mit der Fortſchrittstyrannei!“ (Lebhafter, lang anhaltender Beifall.) 

Die Verſammlung dankte dem Redner für ſeinen Vortrag durch Erheben 
von den Sitzen und brachte dem Fürſten Bismarck ein ſtürmiſches Hoch. Graf 
Wilhelm Bismarck dankte für dieſe Ovation und ſchloß mit der Aufforderung: 
„Gehen Sie hin zu ihm (Fürſt Bismarck), Sie werden finden, daß er Ihr 
beſter und wärmſter Freund iſt!“ 

Profeſſor Brecher feierte darauf das Wachſen der konſervativen Partei in 
Berlin; dadurch, daß Fürſt Bismarck ſeinen Sohn geſandt, fet es jetzt vollftindig 
klar, daß Fürſt Bismarck ganz und gar Geſinnungsgenoſſe ſei. Der Vorſitzende 
teilte dann noch mit, daß man telegraphiſch den Gruß der Verſammlung dem 
Fürſten Bismarck übermitteln werde, und ſchloß darauf, nachdem ein Hoch auf 
den Kaiſer ausgebracht, die Verſammlung. 


Wie ſehr Graf Bismarck mit dieſer Rede die politiſchen Gegner ſeines 
Vaters ins Herz getroffen hatte, beweiſt die Art, mit der die fortſchrittlichen 
und ſezeſſioniſtiſchen Blätter über ihn herfielen. 

Eugen Richter gab auf die Rede im Saale bei Buggenhagen auf dem 
Moritzplatz in einer Verſammlung des Waldeckſchen Vereins folgende Ant- 
wort: „Nicht Ueberſchätzung der Perſon des Grafen Bismarck  be= 
ſtimmt mich zu der Erwiderung. Der Redner bedeutet bei der Bigmard= 
ſchen Rede fo wenig wie der Redakteur bei der ‚Provinzialforrefpondenz‘. 
Beide ſind nur Inſtrumente, durch welche der Kanzler ſelbſt ſeine Stücke in 
der Wahlagitation ſpricht. Die Fortſchrittspartei antwortet auf dieſe Rede 
keineswegs ‚Nieder mit Bismarck! oder etwa: ‚Nieder mit dem politiſchen Ring 
feiner Familie!‘ Die Fortſchrittspartei will auch ihre Gegner leben laſſen, fie 
hält dieſelben nicht für Vaterlandsfeinde, ſondern für Vaterlandsfreunde, welche 
mit ihr wetteifern wollen für das Beſte des Vaterlandes. Die Fortſchritts— 
partei würde glauben, in dieſem Wahlkampf ſelbſt nachzulaſſen, wenn ihr die 
Gegner fehlen follten.” 1) 

Und in einem Briefe, den Fürſt Bismarck bald nach der Rede in Kiſ— 
ſingen am 26. Juli 1881 aus Hamburg erhielt, wurde zuerſt ihm ſelbſt wegen 
ſeiner elenden Tyrannenpolitik der Tod angedroht, worauf es hieß: „Deinem 
Sohne Wilhelm mit ſeinen bisherigen maskirten und lächerlichen Redensarten 
werden wir auch bald was zuſchwören, wenn er nicht aufhört zu wühlen. Die 
Bismarckbrut muß ausgerottet werden.“ 

Eine objektivere Kritik als in Berlin treffen wir im „Peſter Lloyd“, welcher 
etwa folgendes ausführte: 


1) Vgl. auch „Eugen Richter, Im alten Reichstag“. Bd. II. S. 230: „Graf Wil⸗ 
helm Bismarck ſteigt zum Volke herab.“ 
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Es ſei ein bekannter Kunſtgriff der Preſſe, daß man Neulinge in der 
Oeffentlichkeit, die bei ihrem erſten Auftreten etwas laut — ſagen wir meinet⸗ 
wegen: etwas zu laut ſprechen, vor allen Dingen in das zweifelhafte Licht der 
Lächerlichkeit zu rücken ſuche. Da macht ſich jemand bemerkbar — wir kennen 
ihn nicht! Was berechtigt ihn, unſere Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu nehmen? 
Stellen wir ihn zunächſt als Narren hin. Das Weitere wird ſich finden. — 
So ungefähr lautet die Loſung, die ſtillſchweigend von der Majorität der öffent⸗ 
lichen Wortführer acceptirt wird. Es verſchlägt nichts, daß man mit dieſem 
wohlfeilen Stratagem ſchon trübe Erfahrungen gemacht, bedeutende Männer 
verkannt und gefährliche Individuen unterſchätzt hat. Bei jedem neuen Anlaſſe 
beeifert man ſich, mit einer gewiſſen Leidenſchaftlichkeit in den alten Fehler zu 
verfallen. 

Es iſt lehrreich, von Zeit zu Zeit einen älteren Jahrgang unſerer Tages⸗ 
blätter wieder zur Hand zu nehmen. Da kann man ſich zum Beiſpiel darüber 
unterrichten, welcher Empfang dem an die Spitze der Regierung berufenen 
Herrn v. Bismarck in den Jahren 1863/64 von der ſogenannten öffentlichen 
Meinung bereitet worden iſt. Die geſamte liberale Preſſe ſchlug damals einen 
übermütigen Ton an, als ob es ſich um die „luſtige Perſon“ im Puppentheater 
der Weltpolitik handle. Man ſprach von Bismarck wie von einem hochmütigen 
Junker, jenem alten Corpsſtudenten, der einer Kneiptafel beſſer präſidire als 
einem Miniſterconſeil. Man gab dem Herrn Deichhauptmann den väterlichen 
Rat, nach Schönhauſen zu ſeinen Bäumen, ſeinem Viehſtande zurückzugehen 
und dort ſeinen politiſchen Dilettantismus abzuſtreifen. Er möge erſt vor 
allem etwas Tüchtiges lernen — lernen von den zünftigen Herren Profeſſoren 
des Staats⸗ und Völkerrechts! Dann ließe ſich mit ihm reden! „Ce n'est 
pas un homme sérieux* — dieſes lächerliche Wort Napoleons wurde als 
tiefer Weisheitsſpruch mit einer wahren Wolluſt von der kurzſichtigen Preſſe 
citirt. 

Graf Wilhelm v. Bismarck teilt gegenwärtig das Los ſeines großen Vaters. 
Ich will nicht ſagen, daß der Sohn jemals die Höhe erklimmen wird, zu der 
ſich der größte deutſche Staatsmann emporgeſchwungen hat. Ich will nur 
ſagen, daß man nicht wohl daran thut, den Grafen Wilhelm mit eleganter 
Handbewegung bequem als einen jungen Menſchen, den man nicht voll nehmen 
dürfe, abthun zu wollen. Denn Graf Wilhelm v. Bismarck wird von allen, 
die ihn näher kennen, als ein ganz ungewöhnlich befähigter, weit über ſeine 
Jahre hinaus reifer, umſichtiger und ſchneidiger Menſch geſchätzt, als einer der 
wenigen jugendlichen Politiker, von denen man ſich wirklich etwas verſprechen 
darf. Er iſt der rechte Sohn ſeines Vaters, und wie er von dieſem einen 
guten Teil ſeiner Geiſtesgaben und Charaktereigenſchaften geerbt, ſo hat auch 
fein Aeußeres eine auffallende Aehnlichkeit mit der Geſtalt und der Phyſio— 
gnomie des Reichskanzlers. 


— 150 — 


Sonderbar, höchſt ſonderbar, daß es ihm als erſchwerender Umſtand an— 
gerechnet wird, ein Bismarck zu ſein! Sollte man ſich mit einiger Anſtrengung 
nicht ſelbſt ſagen können, daß der beſtändige und intime Umgang mit einem 
der großartigſten Männer, der dazu noch mitteilſam iſt, daß dieſe unausgeſetzte 
Anregung und Belehrung, daß dieſer ununterbrochene Aufenthalt auf den höchſten 
Gipfeln des menſchlichen Erkennens für einen jeden einigermaßen Begabten in 
gar nicht zu berechnender Weiſe förderſam ſein muß?... 

Wie darf der junge Mann ſich herausnehmen, eine ſo provokatoriſche Sprache 
zu führen! Der junge Mann! Das iſt wieder ein ganz wunderlicher Vorwurf: 

» «+. aux ámes bien nées 
La valeur n’attend pas le nombre des années“ 


ſagt ein klaſſiſcher Dichter. Auf die Jugend kommt's doch wahrhaftig nicht 
an. Pitt war jünger, als er Miniſter war, und — um viel beſcheidenere Ver= 
hältniſſe zu nehmen — Eugen Richter war nicht älter, als er die Verderblich— 
keit der Bismarckſchen Politik zum erſtenmal mit anmutig gerundetem Munde 
der öffentlichen Mißachtung preisgab. 

„Nieder mit der Fortſchrittstyrannei!“ hat Graf Bismarck ausgerufen. 
Schaudervoll, höchſt ſchaudervoll! Soll er die Tyrannei vielleicht hochleben 
laſſen? Und iſt dieſer Ausruf entſetzlicher und ſtärker als der von der Majo⸗ 
rität bejohlte des Dr. Julius Freie: „Nieder mit dieſem Miniſterium!“ 
Peccatur intra muros et extra! Es wäre gewiß ſehr hübſch, wenn in 
unſeren politiſchen Kämpfen urbanere Gepflogenheiten zur Geltung kämen. Wenn 
aber die Oppoſition für ihr Mißvergnügen die kraftvollſten Ausdrücke zu ge= 
brauchen keinen Anſtand nimmt, dann ſoll ſie ſich auch nicht darüber wundern, 
wenn ein Anhänger der Regierung auf groben Klotz einen groben Keil ſetzt 
und auf einen Schelmen anderthalbe! ... 

Daß Wilhelm Bismarck die Politik des Reichskanzlers verficht, daß er 
deſſen Gegner, die dem Reichskanzler das Daſein zu vergällen ſuchen, nicht 
mit Glacéhandſchuhen anfaßt, das iſt doch ziemlich einleuchtend. Wenn ein 
Menſch dazu berechtigt oder verpflichtet iſt, ſo iſt er es; und wer von der 
Parteilichkeit nicht ganz mit Blindheit geſchlagen iſt, der wird begreifen, daß 
es ſich Graf Wilhelm Bismarck zur Ehre anrechnen muß, 

„des Vaters Speer, 
des Vaters Schild zu tragen“. 


Bei den Reichstagswahlen vom Herbſt 1881 unterlag der Sohn des 
Reichskanzlers dank der Richterſchen Agitation in ſeinem bisherigen Kreiſe dem 
Kandidaten der liberalen Vereinigung, Stadtſyndikus Eberty in Berlin. Seit⸗ 
dem hat er ſich um ein Reichstagsmandat nicht wieder beworben. Auf ſeine 
parlamentariſche Thätigkeit im preußiſchen Abgeordnetenhaus werden wir weiter 
unten zurückkommen. 
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Im Sommer 1880 hatte der „Südungariſche Bote“ eine ſeltſame 
Geſchichte vom Grafen Wilhelm Bismarck erzählt und darauf alsbald 
folgende Berichtigung erhalten: 

In Nr. 68 Ihres Blattes befindet ſich ein Artikel mit der Ueberſchrift: 
„Womit ſich Graf Bismarck im Herkulesbad beſchäftigt.“ Derſelbe enthält 
faſt ebenſoviel Unwahrheiten als Worte — und wenn mir auch gleichgültig 
iſt, was über mich geſchrieben wird, ſo erbitte ich doch im vorliegenden 
Falle eine Berichtigung, weil der Artikel die Ehre einer Dame angreift. 
Die Dame iſt in begreiflicher journaliſtiſcher Vorſicht nicht genannt, aber 
ſo beſchrieben, daß ſie für jeden Einheimiſchen kenntlich iſt. Es iſt unwahr, 
daß dieſelbe irgend welche Einkäufe in Spitzen oder dergleichen gemacht hat, 
und demnach natürlich ebenfalls unwahr, daß ſie mir eine Rechnung dafür hat 
präſentiren laſſen. Thatſache iſt, daß ein induſtrielles Ehepaar Namens Bos⸗ 
kowits verſucht hat, ihren Namen zu einer Betrügerei zu mißbrauchen, und daß 
ich dieſes Verfahren zunächſt beim Bade-Inſpektor zur Anzeige brachte. Dieſer 
riet zwar von einer Verfolgung ab, indem er vor dem ſeiner Vermutung nach 
entſtehenden Preßſkandal warnte, ich habe mich aber dadurch nicht abhalten 
laſſen, das zuſtändige Forum anzurufen, gerade um im Wege einer öffentlichen 
Gerichtsverhandlung die lügenhaften Gerüchte zu widerlegen, denen es gelang, 
auch an Stellen Eingang zu finden, bei denen ich es niemals für möglich ge— 
halten hätte. Die Unterſuchung iſt ſelbſtverſtändlich auf Betrug gerichtet. Daß 
in Ihrem Artikel von einem Erpreſſungsverſuch die Rede iſt, iſt ſo unlogiſch 
und zeigt eine ſolche Unkenntnis, daß ich im Zweifel über das Geſchlecht Ihres 
Korreſpondenten bin. Seine Qualität kann man aus dem Umſtande entnehmen, 
daß alle Welt hier weiß, daß die Boskowits ihre Lügen eingeſtanden hat und 
gleich nach Eröffnung der Unterſuchung verſchwunden iſt. Der Abſchluß der— 
ſelben wird dank dem ſchnellen Eingreifen der Königlichen Staatsanwaltſchaft 
nicht lange auf ſich warten laſſen, und die Unwahrheiten Ihres Artikels werden 
dann authentiſch als ſolche erwieſen werden. Mir erſcheint indeſſen eine ſo— 
fortige Richtigſtellung derſelben geboten, und ich erſuche Sie um die Aufnahme 
dieſer Zeilen an derſelben Stelle Ihres Blattes, an der jener Artikel ge— 
ſtanden hat. 

Graf Wilhelm Bismarck. 


IV. Anſtellungen in der dienſtlichen Umgebung des Vaters. Eintritt ins 
Abgeordnetenhaus. Verlobung. 


In den Haushaltsetat des Reichs für das Jahr 1878/79 ließ Fürſt 
Bismarck bei der Reichskanzlei eine neue Poſition im Betrage von 6000 Mark 
einſtellen, da es für notwendig befunden wurde, dem Chef derſelben, damals 
Herr v. Tiedemann, einen ſtändigen Hilfsarbeiter an die Seite zu geben. 
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„Um hierfür eine tüchtige und gefdulte Kraft gewinnen zu können, empfiehlt 
es ſich, den Maximalſatz (6000 Mark) zur Verfügung zu ſtellen.“ Die Poſition 
wurde von dem Reichstag in zweiter (28. Februar 1881) und dritter Be— 
ratung (21. März 1881) anſtandslos bewilligt und daraufhin Graf Wilhelm 
Bismarck mit der Stelle betraut; erſt als kommiſſariſcher Hilfsarbeiter und 
ſpäter (10. Oktober 1882) in der Eigenſchaft eines ſtändigen Hilfsarbeiters 
unter Verleihung des Ranges und Titels eines Kaiſerlichen Regierungsrats. 
Graf Wilhelm that demnächſt denſelben Dienſt, den er bereits früher ſeinem 
Vater als Sekretär geleiſtet hatte, nur daß er jetzt auch von Herrn v. Tiede⸗ 
mann zu Expeditionen u. ſ. w. herangezogen wurde.!) 

Zahlreiche Spuren ſeiner Thätigkeit in der Reichskanzlei findet man in 
meinen „Dokumenten zur Geſchichte der Wirtſchaftspolitik in Preußen und im 
Deutſchen Reich“. 

Als die Zeit herannahte, da Graf Bismarck nach den allgemeinen An— 
ciennitätsverhältniſſen einer Beförderung entgegenſehen durfte, mußte er aus der 
Reichskanzlei ausſcheiden, da daſelbſt etatsmäßig nur für einen vortragen— 
den Rat Raum iſt. Derſelbe rückte im Mai 1884 in die frei gewordene 
Stelle eines vortragenden Rats im preußiſchen Staatsminiſterium ein. Es 
iſt dies jene Stelle, wo die Fäden der kollegialen preußiſchen Miniſterverwaltung 
zuſammenlaufen, und deren ſich Fürſt Bismarck zu ſeiner dienſtlichen und vielfach 
auch außerdienſtlichen Korreſpondenz hauptſächlich zu jener Zeit bediente, da 
die Reichskanzlei noch nicht geſchaffen war. Keine Stelle in Preußen iſt natür⸗ 
lich mehr geeignet, einen Ueberblick über den Gang der Staatsmaſchine zu ge= 
währen, als die erwähnte, die in der Regel als Durchgangspunkt zum Re— 
gierungspräſidenten angeſehen wird. Die Hauptaufgabe der jüngeren Räte 
bildet das Votiren für den Miniſterpräſidenten, falls derſelbe zu einem im 
Staatsminiſterium eingebrachten Vorſchlag eines Reſſortminiſters Stellung zu 
nehmen wünſcht. 


1) Anerkennende Aeußerung des Reichskanzlers über ſein Einarbeiten in die Geſchäfte 
auf der parlamentariſchen Soiree vom 20. Mai 1884. Vgl. mein Werk „Fürſt Bismarck 
und die Parlamentarier“, Bd. I., 2. Aufl., S. 268. 

2) Schreiben vom 27. Dezember 1881 an den Geheimrat Gamp wegen Ueberſendung 
des Werkes: „Die wirtſchaftlichen, ſozialen Fragen unſerer Zeit.“ Aktenſtücke zur Wirt⸗ 
ſchaftspolitik des Fürſten Bismarck, Bd. II. S. 98 Note; desgleichen vom 12. April 1882 
an Geheimrat Dr. v. Rottenburg, betreffend die Tabakmonopolvorlage, a. a. O. S. 107; des⸗ 
gleichen vom 15. September 1882 an den Unterſtaatsſekretär Dr. v. Moeller, betreffend die 
Erhöhung des Zolls auf bearbeitete Hölzer, a. a. O. S. 115; desgleichen vom 19. Juli 1883 
an den Staatsſekretär des Reichsſchatzamts v. Burchard, betreffend die Durchführung deutſchen 
Salzes durch Oeſterreich, a. a. O. S. 136; desgleichen vom 12. Auguſt 1883 an den 
Staatsſekretär Grafen Hatzfeldt, betreffend den Umfang der Hamburger Spritklauſel, a. a. O. 
S. 137; desgleichen vom 31. Dezember 1883 an den Geheimrat Dr. v. Rottenburg, be— 
treffend die Verſtaatlichung des Verſicherungsweſens, a. a. O. S. 147. 


— 153 — 


Nach meiner Kenntnis der Verhältniſſe finden fid aber im Staats— 
miniſterium verhältnismäßig wenig Spuren der amtlichen Thätigkeit des Grafen 
Wilhelm, der nach wie vor hauptſächlich von ſeinem Vater direkt beſchäftigt 
wurde und als ſein Amanuenſis oder Sekretär in derſelben Weiſe fortfungirte, 
wie fie fic) ſeit dem Jahre 1878 herausgebildet hatte. Nichts war auch natür⸗ 
licher, als daß der Reichskanzler, wenn er mit den Behörden im Reich oder 
Preußen oder mit Privaten ſchriftlich zu verhandeln hatte, ſich am liebſten der 
Feder ſeines Sohnes bediente, der ihm jederzeit zur Hand war, und der durch 
dieſe Vertrauensſtellung noch dazu in feiner Ueberſicht der Politik des Reichs- 
kanzlers nur gewinnen konnte.!) 

Am 15. November 1884 wurde Graf Wilhelm Bismarck auf Vorſchlag 
ſeines Vaters gleichzeitig mit dem franzöſiſchen Botſchaftsrat Reindre und dem 
Vizekonſul Schmidt zum Sekretär der von Belgien, Dänemark, Deutſchland, 
Frankreich, Großbritannien, Italien, den Niederlanden, Oeſterreich-Ungarn, 
Portugal, Rußland, Schweden-Norwegen, Spanien, der Türkei und den Ver— 
einigten Staaten von Amerika beſchickten afrikaniſchen Konferenz in Berlin 
ernannt. 


Von 1882 bis 1885 hat Graf Bismarck auch dem preußiſchen Ab— 
geordnetenhauſe als Vertreter des Wahlkreiſes Schlawe-Rummelsburg an— 


gehört.?) Er ſchloß ſich dort der freikonſervativen Partei an, nahm an den 
Beratungen lebhaften Anteil und trat auch im Plenum des Hauſes als Redner 
auf. Wiederum waren es volkswirtſchaftliche Fragen, die ſein Hauptintereſſe 
in Anſpruch nahmen. 


1) 7. Juli 1884 Schreiben des Grafen Wilhelm Bismarck an den Unterſtaatsſekretär 
Dr. v. Moeller, betreffend die Beſchwerde der vereinigten ſelbſtändigen Stromſchiffer in 
Stettin wegen des Verſchleuſerechts der Dampfſchiffe, vgl. meine Aktenſtücke zur Wirtſchafts⸗ 
politik des Fürſten Bismarck, Bd. II. S. 158; desgleichen vom 11. Auguſt 1884 an das 
Auswärtige Amt, betreffend die Reform des deutſchen Konſularweſens, a. a. O. S. 161; 
desgleichen vom 12. Auguſt 1884 an den Unterſtaatsſekretär Dr. v. Moeller, betreffend eine 
Beſchwerde über die Unpünktlichkeit der gerichtlichen Termine, a. a. O. S. 162; desgleichen 
vom 2. Februar 1885 an den Deutſchen Landwirtſchaftsrat, betreffend die Anſichten des Fürſten 
Bismarck über die von dem genannten Verein eingereichte Eingabe hinſichtlich der Statiſtik über 
die Belaſtung des bürgerlichen Grundbeſitzes, Fürſt Bismarck als Volkswirt Bd. III. S. 26; des⸗ 
gleichen vom 10. März 1885 an das Auswärtige Amt, betreffend die Herſtellung eines ober⸗ 
rheiniſchen Schiffahrtskanals, a. a. O. S. 81; desgleichen vom 23. März 1885 an v. d. Heydt⸗ 
Kerſten & Söhne in Elberfeld, betreffend die Verwendung einer Spende aus Anlaß des in 
zweiter Leſung verweigerten zweiten Direktorpoſtens im Auswärtigen Amt, „N. Pr. Ztg.“ 
Nr. 75 vom 29. März 1885; desgleichen vom 19. April 1885 an den Dichter Oskar 
v. Redwitz, betr. Dank für Feſtgedicht desſelben, „N. Pr. Z.“ Nr. 98 vom 28. April 1885. 

2) Am 5. September 1884 wurde Graf Wilhelm Bismarck, der infolge ſeiner Er— 
nennung zum Geheimen Regierungsrat ſich einer Neuwahl unterziehen mußte, im Landtags⸗ 
Wahlkreiſe Schlawe-Rummelsburg mit 280 Stimmen einſtimmig wiedergewählt. 
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Bei der erſten Beratung des Geſetzentwurfs, betreffend die Zwangsvoll— 
ſtreckung in das unbewegliche Vermögen, am 6. Februar 1883 (Stenogr. Berichte 
S. 564) 1) begrüßte der Abgeordnete den Entwurf, und er bedauerte nur, daß der 
Geltungsbereich des neuen Geſetzes nicht auf die ganze Monarchie ausgedehnt werden 
könne. Im einzelnen hatte er allerdings mehreres auszuſetzen; ſo wünſchte er 
noch größere Kautelen, um einer Verſchleuderung der Grundſtücke vorzubeugen 
und um den kleinen Grundbeſitzer vor dem Kredit ſolcher Leute zu ſchützen, 
welche deſſen Gewährung in der ſicheren Vorausſicht, beim Verfall keine Zahlung 
zu erhalten, dazu benützen, um das Grundſtück bald unter den Hammer zu 
bringen und billig erſtehen zu können. Außerdem wollte er das Fällig— 
werden der Hypotheken mit dem Tage der Subhaſtation geradezu rund— 
weg verbieten. Das Geſetz ſollte in ſeinen Augen ein Hort ſein für den 
Schwachen und Bedürftigen, es ſollte auch den Schuldner gegen die Gläubiger 
ſchützen. Auch dürfe der Schuldner nicht, wenn die Subhaſtation perfekt ge— 
worden, ohne weiteres von Haus und Hof verjagt und obdachlos gemacht 
werden. „Er behält nicht fo viel Land, um ſich darauf begraben zu laſſen ... 
Ich habe nicht unterlaſſen wollen, die Gelegenheit der Subhaſtationsordnung zu 
benützen, um auf das Heimſtättenrecht zu verweiſen, als eines Inſtituts, welches 
dem Geſetzgeber nicht genug ans Herz gelegt werden kann.“ 

Am 25. und 26. Mai 1883 hielt Graf Bismarck zwei Reden zu dem 
Geſetzentwurf, betreffend die Zwangsvollſtreckung in das unbewegliche Vermögen, 
zur Verhütung der Ausbeutung des Schuldners durch den Gläubiger und um zu 
verhindern, daß er in die Lage kommt, ſich ſeine Forderung zweimal bezahlen 
zu laffen.?) In einer dritten Rede vom 26. Mai 1883 verfolgte er dasſelbe 
Ziel, die Anzahl der Konkurrenten im Subhaſtationstermine zu vermehren durch 
ein Verbot der Abrede, wonach die Fälligkeit oder Kündbarkeit der im Grund— 
buch eingetragenen Forderungen vom Eintritt der Zwangsvollſtreckung in das 
Grundſtück abhängig gemacht wird. Mit beiden Anträgen vermochte er nicht 
durchzudringen. 


An dem Tage der Feier des ſiebzigſten Geburtstags des Reichskanzlers, 
1. April 1885, verlobte ſich Graf Wilhelm mit ſeiner Couſine, Fräulein 
Sibylla v. Arnim. An demſelben Tage wurde er vom Kaiſer durch die Ver— 
leihung des Roten Adler-Ordens III. Klaſſe mit der Schleife ausgezeichnet. 

Am 6. Juli 1885 fand in Kröchlendorf die Trauung des Grafen Wilhelm 
Bismarck mit Fräulein Sibylla v. Arnim ſtatt. Bei derſelben waren zu— 


1) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 

2) Graf Bismarck hatte ein hierauf abzielendes Amendement zu $. 22 des Geſetzentwurfs 
eingebracht. Druckſ. Nr. 220, 15. Legislaturperiode, I. Seſſion 188283. In Kohls 
Bismarck⸗Regeſten überſehen, ebenſo die drei oben erwähnten Landtagsreden vom 25. und 
26. Mai 1883. 
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gegen die Eltern des jungen Paares und die nächſten Verwandten, darunter 
Graf Herbert Bismarck, Geheimrat v. Bismarck-Külz nebſt Familie, Herr 
v. Bismarck⸗Kniephof, Graf und Gräfin Rantzau, Rittmeiſter v. Arnim nebſt 
Familie und Landrat v. Kotze nebſt Familie. Ferner Gräfin Eickſtädt, Prinz 
Hohenlohe, Geheimrat Rottenburg, Profeſſor Schweninger, Baron Pleffen, 
Baron Ohlen und Landrat v. Balan. Um 1 Uhr fand ein Dejeuner ſtatt. 
Einem Berichte über die Vermählungsfeier !) entnehmen wir noch folgendes: 
Von herrlichem Wetter begünſtigt, erfolgte heute mittag 12 Uhr der Brautzug 
nach der kleinen, in gotiſchem Stil geſchmackvoll erbauten Kirche zu Kröchlen⸗ 
dorf, unweit Boitzenburg. Vom Schloß bis nach der einige hundert Schritte 
entfernten Kirche war eine breite Leinwand über den Weg gelegt und mit 
Blumen und Eichenlaub beſtreut. Am Wege hatte ein Photograph mit ſeinem 
Apparat Aufſtellung genommen, um den vorbeiziehenden Hochzeitszug zu photo— 
graphiren. Eine dichtgedrängte Zuſchauermenge harrte in geſpannter Wartung 
dem Zuge entgegen. Beim zweiten Läuten der Glocken erſchien der lange Zug 
auf der Blumenbahn. An der Spitze derſelben zeigten ſich zwei liebliche 
Brautjungfern im zarten Mädchenalter von etwa 12 — 13 Jahren, junge An⸗ 
verwandte der Braut. Dieſen zunächſt ſchritten weitere Brautjungfern blühenden 
Alters, geführt von ihren Kavalieren, darunter der älteſte Sohn des Reichs— 
kanzlers, Unterſtaatsſekretär Graf Herbert v. Bismarck. Nun erſchien im 
weißen Brautkleide mit langer Schleppe und halbverhüllendem Brautſchleier 
mit dem Myrtenkranze auf dem Haupte die blühende Braut, geführt von ihrem 
Vater, dem Kammerherrn v. Arnim; ihr folgte die Frau Fürſtin v. Bismarck 
am Arm ihres jüngſten Sohnes, des Bräutigams. Wie auf dieſe Gruppe, 
ſo richteten ſich jetzt aller Augen auf den nachfolgenden Reichskanzler, der in 
ſeiner blauen Küraſſieruniform ſo prächtig und wohl ausſah. Er führte ſeine 
einzige Schweſter, Frau Malwine v. Arnim. Dieſen Hauptperſonen folgten 
die Hochzeitsgäſte, darunter der Bruder des Reichskanzlers, Geheimer Re— 
gierungs⸗ und Landrat v. Bismarck. 
; Nach dem Eintritt des Zuges ins Gotteshaus wurde ein Vers des Liedes: 
„Jeſu, geh voran auf der Lebensbahn!“ geſungen. Dann hielt Paſtor Geier 
aus Külz, der Seelſorger der Familie v. Arnim, die Traurede, der er als 
Texteswort den Ausſpruch des Apoſtels Paulus 1. Korinther 13, Vers 13 
zu Grunde legte: „Nun aber bleibet Glaube, Hoffnung, Liebe, dieſe drei; 
aber die Liebe iſt die größte unter ihnen.“ Der Text bot dem redegewandten 
Prediger ausgiebigen Stoff, die Herzen der Zuhörer zu feſſeln und zu rühren. 
Mittlerweile gingen Glückwunſchſchreiben, Telegramme u. ſ. w. in großer 
Anzahl ein. Es war ein heißer und anftrengender Tag für die Poft- und 
Telegraphenbeamten in Boitzenburg, als der nächſten Poſtſtation von Kröchlen— 


1) „Kreuzzeitung“ Nr. 156 vom 8. Juli 1885. 
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dorf. Obgleich dieſelben durch Abſendung zweier Telegraphenbeamten von 
Potsdam und Eberswalde eine weſentliche Unterſtützung in ihrer anſtrengenden 
Thätigkeit bei Bewältigung der zu Hunderten aus aller Herren Ländern ein— 
gelaufenen Glückwunſchtelegramme erhielten, ſo werden ſie doch noch lange 
dieſes Tages Laſt und Hitze gedenken. Auch von Sr. Majeſtät dem Kaiſer 
und König ſowie von der Kaiſerin und dem Kronprinzen, ferner vom Staats— 
ſekretär Dr. v. Stephan gingen Glückwunſchtelegramme an das junge Ehepaar ein, 
das ſchon in den Nachmittagsſtunden ſeine Hochzeitsreiſe nach Paris antrat. 
Der Reichskanzler begab ſich noch am Abend des Hochzeitstages mit ſeiner 
Gemahlin nach Berlin zurück. 


V. Landrat in Hanau. 


Um ſich mit dem praktiſchen Verwaltungsdienſte näher vertraut zu machen, 
wurde der Geheime Regierungsrat Graf Wilhelm v. Bismarck am 15. Auguſt 1885 
zum Landrat des Landkreiſes Hanau ernannt (bisheriger Inhaber der Stelle war 
Freiherr v. Broich) und trat ſeinen Dienſt am 29. September 1885 an.!) In 
actis hat Graf Bismarck in Hanau weniger Spuren feiner Thätigkeit zurüd- 
gelaſſen ?) als in den Herzen der Kreisbevölkerung, die heute noch viel und gern 
von ihm ſpricht und feine Leutſeligkeit rühmt. Er war ſehr bekannt im Kreiſe 
und behauptete ſelbſt, alle Bewohner desſelben zu kennen. 

y Anfangs Juli 1886 wurde der „Berliner Börſen-Zeitung“ aus Hanau 
geſchrieben: Der große Diktator der Fortſchrittspartei eröffnet nunmehr, da die 
Parlamentshäuſer geſchloſſen ſind, in der „Freiſinnigen Zeitung“ einen kleinen 
Sommerfeldzug gegen die Familie des Reichskanzlers. Diesmal ſchwingt er 
über den armen Grafen Wilhelm Bismarck, dem er es nimmer verzeihen kann, 
daß er von dem Begründer des Deutſchen Reichs abſtammt, das Richterbeil. 

In der vorletzten Nummer der „Freiſinnigen Zeitung“ bringt er unter 
der vernichtend hämiſchen Spitzmarcke „ein muſikaliſcher Landrat“ folgende er— 
bitternde Unthat des Grafen Wilhelm Bismarck zur öffentlichen Kenntnis und 
läßt die Kardinalpunkte junkerlichen Uebermuts mit geſperrten Lettern ſetzen: 
Wie der „Hinterländer Anzeiger“ berichtet, gingen der Herr Landrat am 25. Juni, 
mittags 1 Uhr, in Hanau über die Meſſe und machten die Wahrnehmung, daß. 
die Carouſſels ohne Orgelbegleitung fuhren. Ein deshalb zur Rede geftellter 
Schutzmann bezeichnete dies als eine Maßnahme des früheren Herrn Landrats. 
Sofort gab der Herr Graf die Weiſung, den Carouſſelbeſitzern anzukündigen, 
daß ſie von jetzt ab den ganzen Tag über bis 10 Uhr abends die Orgeln 


1) In Kohls Bismarck-⸗Regeſten unerwähnt. 

2) Die Kreisverwaltung ſteckte damals in Hanau noch in den Kinderſchuhen; er kam 
dorthin mit Einführung der Kreisordnung und beſchränkte ſich im weſentlichen darauf, die 
laufende Verwaltung zu führen. 
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ſpielen laſſen dürfen. Herr Richter ſcheint dieſe Weiſung für einen Akt nero- 
niſcher Willkür zu halten und bemerkt dazu indignirt: „Für die Anwohner 
des Platzes muß das recht ohrenſtärkend ſein!“ 

Wir heben gerade dieſe kleine Epiſode hervor, weil ſie für den Charakter 
der Oppoſition außerordentlich bezeichnend iſt. Graf Bismarck hat, indem er die 
Weiſung gab, daß die „Carouſſels mit Orgelbegleitung“ fahren dürfen, gezeigt, 
welch feines Verſtändnis und liebenswürdiges Mitgefühl er für die Vergnügungen der 
Kinder beſitzt. Man bedenke, ein Carouſſel ohne Drehorgel! Das iſt wie ein 
Ball ohne Muſik, wie eine Landpartie ohne Sonnenſchein, wie eine Nacht ohne 
Mondlicht, wie eine Rede Richters ohne perſönliche Bemerkungen . . . Wir find 
überzeugt, ſelbſt jene Eltern, welche deutſchfreiſinnig und Anwohner des Platzes 
in Hanau ſind, ja ſogar viele deutſchfreiſinnige Junggeſellen werden über die 
Weiſung des Grafen Bismarck höchlich erfreut geweſen fein und vielleicht mit 
den überglücklichen Kleinen die erſten Fahrten und Ritte mit Orgelbegleitung 
auf den Carouſſels ſeelenvergnügt mitgemacht haben, anſtatt ſich griesgrämig 
die Ohren zuzuhalten. 


In der Nr. 286 brachte der „Hanauer Anzeiger“ vom 16. November 1886 
folgende Bekanntmachung des Landratamts : 1) 

Nachdem ſich verſchiedene Familienväter der Stadt Windecken über den 
regelmäßigen Wirtshausbeſuch und das öffentliche Kartenſpielen der jüngeren 
Lehrer daſelbſt wiederholt beſchwert hatten, habe ich die Gelegenheit eines mir 
beſonders gemeldeten Falles wahrgenommen, um dieſen Lehrern Vorhaltungen 
wegen ihres Benehmens zu machen und ihnen deſſen Aenderung zu empfehlen. 

Im eigenen Intereſſe der Lehrer machte ich ihnen die Eröffnung in Gegen= 
wart des Herrn Lokalſchulinſpektors mündlich und vertraulich; da aber in— 
zwiſchen die Angelegenheit, ohne mein Verſchulden und mannigfach entſtellt, in 
die öffentlichen Blätter gedrungen iſt, ſo beſchreite ich zur Vermeidung von 
Unklarheiten den Weg der öffentlichen amtlichen Verfügung, indem ich mir er⸗ 
laube, die Herren Lokalſchulinſpektoren auf die in der Hanauer Schulordnung 
vom 7. Dezember 1853 enthaltene Dienſtanweiſung für die Lehrer aufmerkſam 
zu machen. 

Die Dienſtanweiſung, auf welche nach Verfügung der Königlichen Regierung 
ſämtliche Lehrer bei ihrer Anſtellung vereidigt werden, enthält im § 6 neben 
anderen Vorſchriften das ausdrückliche Verbot des Wirtshausbeſuches und des 
Kartenſpiels, und auch abgeſehen von dieſer Vorſchrift wird in der Gemeinde 
das Anſehen des Lehrers nicht gewinnen, der als verheirateter Mann und bei 
ſteten Klagen über ungenügende Beſoldung faſt regelmäßig, ſebſt am hellen 
Mittage, im Wirtshauſe zu finden iſt. 


1) In Kohls Bismard-Regeften iſt das obige Schreiben überſehen. 
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Wie ich die Lehrer des Kreiſes kennen gelernt habe, iſt deren überwiegende 
Mehrzahl von ihren Berufspflichten ſo durchdrungen, daß ein Hinweis darauf 
nicht erforderlich iſt; aber gerade die Aufrechterhaltung des hohen Maßes von 
Pflichtgefühl, welches zu meiner Freude den hieſigen Lehrerſtand auszeichnet, 
erheiſcht, daß einzelne, welche falſche Wege einſchlagen wollen, rechtzeitig gewarnt 
werden, und ich erſuche die Herren Lokalſchulinſpektoren ergebenſt, ſich dieſer 
Aufgabe da, wo dieſelbe an ſie herantritt, unterziehen zu wollen. 

Hanau, am 15. November 1886. 

V. 7156. x Der Königliche Landrat 
Graf Bismarck. 
An die Herren Lokalſchulinſpektoren des Kreiſes. 


Wegen dieſer Verfügung wurde Graf Bismarck faſt ebenſo verketzert wie 
ſeinerzeit wegen der Rede im Halleſchen Thor-Bezirksverein in Berlin, und alle 
liberalen Zeitungen beeilten ſich, den bedrängten Volksſchullehrern des Hanauer 
Kreiſes beizuſpringen. Die Volksſchullehrer — ſo argumentirte die „Breslauer 
Zeitung“ 1) — hätten nur die Aufgabe, ihre Pflicht in der Schule zu thun 
und einen anſtändigen Lebenswandel zu führen. „Hält aber Graf v. Bismarck 
den Wirtshausbeſuch und Kartenſpiel für Gegenſätze eines anſtändigen Lebens— 
wandels, dann würde es wenig anſtändige Menſchen in Deutſchland geben. 
Der Volksſchullehrer braucht ſich keiner ſtrengeren Bevormundung als ein 
anderer Bürger zu fügen; er iſt nicht rechtlos im Staate, ſondern auch für 
ihn gilt Artikel 4 der Verfaſſung, welcher beſagt: ‚Alle Preußen find vor dem 
Geſetze gleich. Standesvorrechte finden nicht ftatt.‘ Wirtshausbeſuch und 
Kartenſpiel ſind verfaſſungsmäßig nicht Privilegien gewiſſer Kreiſe, ſie ſind 
auch den Lehrern nicht unterſagt. Wir halten das Verbot des Wirtshaus- 
beſuches gegen die Lehrer nicht nur für geſetzlich unberechtigt, ſondern für 
ſchädlich und undurchführbar. Das ganze geſellige Leben aber ſammelt ſich in 
den kleinen Städten naturgemäß im Wirtshauſe; hier halten die Vereine ihre 
Sitzungen, hier finden die Konzerte, die Bälle ſtatt. Dem Lehrer den Wirts— 
hausbeſuch verbieten, heißt unter dieſen Umſtänden ihn zum Paria der Gefell- 
ſchaft machen ... 

Der Beruf des Volksſchullehrers iſt der undankbarſte, den es giebt, wenn 
nicht die äußeren Entbehrungen und Mühen durch das Gefühl innerer Be— 
friedigung und gerechter Selbſtachtung aufgewogen werden. Wird auch dieſes 
Gefühl durch eine Behandlung à la Hanau zerſtört, ſo wird Preußen bald des 
Rufes verluſtig gehen, das eklaſſiſche Land der Schulen‘ zu fein.“ 

Noch ſchärfer ſtürmte die „Freiſinnige Zeitung“ auf den Landrat ein. 
Zu der von ihr aufgeworfenen Frage: „Hat Graf Wilhelm Bismarck immer 


1) Der Artikel iſt übergegangen in die „Preußiſche Lehrer⸗Zeitung“ vom 5. Dezember 
1886, Nr. 285. 
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jo ſtrenge Anſichten über das außeramtliche Verhalten öffentlicher Beamten 
vertreten?“ wurde dem Richterſchen Organ „von zuverläſſiger Seite aus Hanau 
unter Angabe eines Augenzeugen“ folgendes mitgeteilt: „Es iſt noch nicht 
lange her — es war in der Nacht nach dem Sedanfeſte —, daß unſer Herr 
Landrat, unterſtützt durch mehrere Herren von Zivil und Militär, weil das 
Gaſthaus zu den drei (Namen unleſerlich) geſchloſſen war, kurzerhand mittelſt 
Aufkletterns in den oberen Stock eingeſtiegen iſt, um auf dieſem Wege in das 
untere Wirtslokal zu gelangen. Man hat im Publikum — ſämtliche Volks- 
ſchullehrer gewiß einbegriffen — wenig dabei gefunden, man hat darüber ge— 
ſcherzt, und gewiß hat es jedermann fern gelegen, dieſerhalb eine Beſchwerde 
irgendwie zu führen. Nun ſollte man aber doch andererſeits meinen, daß man 
auch kein Verbrechen darin finden ſollte, wenn ein Lehrer an einem öffentlichen 
Orte einmal Skat ſpielt.“ 

Zeitungsergüſſe dieſer Art würden wohl den Grafen Bismarck kalt ge— 
laſſen haben, als aber die „Voſſiſche Zeitung“ auf Grund der beſtehenden 
Vorſchriften auch die Rechtmäßigkeit ſeines Zirkulars in Zweifel ziehen zu 
können glaubte, ließ er unterm 26. November 1886 der „Hanauer Zeitung“ 
nachſtehende amtliche Erklärung !) zugehen: 

In Ihrer heutigen Abendnummer iſt ein Artikel der „Voſſiſchen Zeitung“ 
abgedruckt, welcher in einer längeren Abhandlung zu dem Schluſſe kommt, daß 
die Hanauer Schulordnung vom 7. Dezember 1853 in allen ihren Teilen auf— 
gehoben iſt. Dieſe Anſicht iſt irrtümlich. Abgeſehen davon, daß die genannte 
Schulordnung noch heute die Grundlage für alle Erkenntniſſe der hieſigen Ge⸗ 
richte in Schulverſäumnisſachen bildet, haben die ‚Allgemeinen Beſtimmungen 
des Herrn Miniſters Falk über Einrichtung, Aufgaben und Ziele der Volf3= 
ſchule“ vom 15. Oktober 1872 nur die auf die Schuleinrichtung und den Lehr— 
betrieb bezüglichen Beſtimmungen der heſſiſchen Schulordnungen aufgehoben. 
Die Zirkularverfügung der Königlichen Regierung zu Caſſel vom 23. No— 
vember 1872, welche ſämtlichen beteiligten Behörden dieſe Aufhebung bekannt 
giebt, lautet in ihrem Schlußſatze wörtlich: 

Hinſichtlich der noch weiter in Kraft bleibenden, die Beaufſichtigung 
und Leitung der Schulen, die Schulvorſtände, die Dienſtanweiſungen 
für Lehrer und Schulinſpektoren ꝛc. betreffenden Beſtimmungen der 
genannten Schulordnungen wird anderweite Verfügung vorbehalten. 

Da die hier vorbehaltene Verfügung bisher nicht ergangen iſt, ſo ſtehen 
der 2., 3. und 4. Abſchnitt der Hanauer Schulordnung und namentlich die 
Dienſtanweiſung für die Lehrer noch heute zweifellos in Kraft. 

Angeſichts dieſer klaren Sachlage hatte ich erwartet, daß die öffentliche 
Erörterung der Angelegenheit ſich legen und die Preſſe von ſelbſt zu der Ein— 


1) In Kohls Bismard-Regeften überſehen. 
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ſicht gelangen würde, daß die Teile der Hanauer Schulordnung, auf die es 
ankommt, nach wie vor nicht nur Geltung haben, ſondern die Norm darſtellen, 
auf welche ſich die geſamte äußere Schulorganiſation in dem vormaligen Kur— 
heſſen ſtützt, und ohne welche die Schulbehörden nicht würden funktionieren 
können. Nachdem ich indeſſen aus dem oben angeführten Artikel geſehen, daß 
meine Erwartung mich getäuſcht, erachte ich eine Klarſtellung im Intereſſe aller 
beteiligten Kreiſe und erſuche Sie ergebenſt, die vorſtehenden Zeilen in Ihrem 
Blatte abdrucken zu wollen. 

Zur Belehrung des Einſenders in Ihrer Nr. 271 füge ich die Bemerkung 
hinzu, daß für die ſtädtiſchen Schulen hier eine beſondere Dienſtanweiſung vom 
8. Mai 1850 beſteht. 

Graf Bismarck, 
Königlicher Landrat. 


Als Ende Januar 1889 Graf Bismarck infolge ſeiner Ernennung zum 
Regierungspräſidenten in Hannover Hanau verlaſſen mußte, zeigte es ſich ſo 
recht, in welch ſeltenem Maße er die Sympathien des Kreiſes zu erwerben ge— 
wußt hatte. 

Der „Hanauer Anzeiger“ Nr. 21 vom 25. Januar 1889 brachte dem— 
ſelben folgenden Scheidegruß dar: Seine Majeſtät der Kaiſer und König haben 


geruht, den Geheimen Regierungsrat Grafen v. Bismard-Schönhaufen zum 
Regierungspräſidenten in Hannover zu ernennen. 

Trotzdem wir uns ſchon bei der Begrüßung des Herrn Grafen vor drei 
Jahren ſagen mußten, daß wir denſelben nicht lange bei uns ſehen würden, 
trotzdem uns dieſes Bewußtſein ſtets geblieben iſt, und trotzdem die Verſetzung 
nach Hannover ſchon längſt ein öffentliches Geheimnis war, fällt es uns doch 
jetzt ſchwer, unſeren geliebten Landrat von hier ſcheiden zu ſehen — und 
„unſer Graf“, wie er im Volksmund ſchon längſt heißt, ſoll aufhören „unſer 
Graf“ zu ſein? Nein, das ſoll und wird er nie. Er wird aufhören, unſer 
Landrat zu ſein, aber er wird nimmer aufhören, „unſer Graf“ zu bleiben, an 
den wir nur mit Ehrerbietung und Liebe denken, und an den wir uns ſtets 
mit dem ſtolzen Gefühle erinnern werden, daß er drei Jahre mit beſtem Erfolg 
unſerem Kreiſe vorgeſtanden hat. 

Es iſt nicht nötig, die Verdienſte unſeres Grafen in Stadt und Land 
einzeln aufzuführen. Welcher Art dieſe Verdienſte ſind, weiß jeder, und ſie 
werden nicht unterſchätzt werden. Wir glauben aber nicht unterlaſſen zu ſollen, 
auf einige Punkte noch beſonders hinzuweiſen. 

Was die Hebung des Wegebaues im Kreiſe betrifft, ſo kann die großen 
Verdienſte unſeres Grafen nur der beurteilen, der unſere Landſtraßen vor drei 
Jahren kannte, der ſie heute kennt und der Gelegenheit hatte, die Verbeſſerung 
derſelben zu verfolgen. Mit eiſerner Konſequenz mußte der Landrat hier vor⸗ 


161 


gehen, und Graf Bismarck that es. Wir verdanken ihm einen geregelten 
Wegebau und können ihm bezüglich dieſer jo wichtigen Sache nicht genug An- 
erlennung zollen. 

Die Einwohner Oſtheims wiſſen es wohl ſicher, daß ſie es einzig und 
allein den perſönlichen Bemühungen des Herrn Grafen zu verdanken haben, 
wenn ihnen die früher oft abgelehnte Halteſtelle der Hanau-Friedberger Bahn 
bewilligt und ſchon errichtet wurde. 

Nicht ohne Hinweis wollen wir ferner das Verdienſt laſſen, welches dem 
Herrn Landrat gebührt, indem derſelbe bekanntlich zur Hebung des Patriotis— 
mus durch ſeine rege Beteiligung an dem Beſtehen, Wachſen und den Intereſſen 
des Kriegervereins weſentlich beitrug. In Anerkennung ſeiner Verdienſte wurde 
er erſt kürzlich zum Ehrenpräſidenten des Kriegervereins ernannt, welche Aus— 
zeichnung er auch anzunehmen die Güte hatte. 

Alle anderen Verdienſte aufzuführen, würde zu weit führen, ein jeder 
wußte, daß Graf Bismarck das Recht achtete und in unparteiiſcher Weiſe auch 
dazu verhalf. Bei allen Dienſtgeſchäften, die dem Herrn Landrat oblagen, kam 
es ihm vorzüglich zu ſtatten, daß er die Verhältniſſe im Kreiſe genau kannte. 
Dieſe Kenntnis hat er in anſtrengenden Bemühungen erworben; kein Wetter 
ſcheute der Herr Landrat, wenn es galt, ſelbſt in den entfernteſten Orten per⸗ 
ſönliche Anſchauung über eine Sache zu erhalten. Dann öffnete ihm aber auch 
die leutſelige Art des Verkehrs, in der der Herr Graf ſich bewegte, die Herzen 
aller und geſtattete ihm vertrauten Einblick in die Intereſſen der Bevölkerung. 

Einen ſolchen Mann ſieht man ungern, ſehr ungern ſcheiden, um fo auf- 
richtiger ſind aber auch die Wünſche, welche ihm von der Bevölkerung des 
ganzen Kreiſes für ſein ferneres Wohlergehen entgegengebracht werden. 

Bei manchem Feſt der letzten 14 Tage trat dieſe Ueberzeugung hervor, 
möge ſie „unſerem ſcheidenden Grafen“ eine freundliche Erinnerung an den 
Kreis ſein, der es ſich zur Ehre anrechnet, ihn drei Jahre an ſeiner Spitze 
geſehen zu haben. 

In dieſen Gefühlen glauben wir die des ganzen Kreiſes vertreten zu haben, 
und wir können es uns nicht verſagen, beim Scheiden unſeres bisherigen Herrn 
Landrats demſelben ein herzliches Lebewohl zuzurufen.“ 


Bei den verſchiedenſten Veranſtaltungen, die zu Ehren des Scheidenden 
ſtattfanden, !) wurde mit beredten Worten ſein Lob geſungen, und kein Mißton 
trübte die verſchiedenen Abſchiedsgelage. 


1) Man findet Beſchreibungen über die Abſchiedsfeier der Kreisſtände des Landkreiſes 
Hanau am 8. Januar 1889 im „Hanauer Anzeiger“ Nr. 8 vom 10. Januar 1889; Abſchieds⸗ 
feier des Landwirtſchaftlichen Kreisvereins Hanau im „Hanauer Anzeiger“ Nr. 11 vom 14. Ja⸗ 
nuar 1889 und Nr. 14 vom 17. Januar 1889; Abſchiedsfeier des Kriegervereins im „Hanauer 
Anzeiger“ Nr. 17 vom 21. Januar 1889; Feſtmahl aus Hanauer Beamten= und Bürger⸗ 
kreiſen am 19. Januar 1889 im „Hanauer Anzeiger“ Nr. 17 vom 21. Januar 1889. 

Po ſchin ger, Bismarck ⸗Portefeuille. IV. 11 
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VI. Regierungspräfident in Hannover. 


Am 2. März 1889 hatte die Einführung des neuen Regierungspräſidenten 
für den Regierungsbezirk Hannover, Grafen Wilhelm Bismarck, durch den 
Oberpräſidenten v. Bennigſen ſtattgefunden, wobei man ſich gegenſeitig in 
Liebenswürdigkeiten überbot. Bennigſen ſprach ſeine Freude darüber aus, daß 
an die Spitze der dortigen Regierung der Sohn des um das Vaterland fo 
hochverdienten Reichskanzlers träte. Der Regierungspräſident antwortete, daß 
es ihm beſonders angenehm ſei, ſein neues Amt unter den Auſpizien des Ober— 
präſidenten v. Bennigſen antreten zu können, der ſich ſeit einer langen Reihe 
von Jahren große Verdienſte erworben habe rc. ꝛc. 

Graf Wilhelm Bismarck hat das ihm übertragene neue Amt ruhig und praktiſch 
verwaltet und ſich ſowohl bei ſeinen Untergebenen als in den weiteſten Kreiſen 
der Einwohnerſchaft des Regierungsbezirks große Achtung und allgemeine Be— 
liebtheit erworben. Wenn man das Arbeitspenſum überblickt, das von der 
Regierung in den Jahren 1889 bis 1895 unter ſeiner Verwaltung erledigt 
worden iſt, ſo ſtößt man vor allem auf eine ſehr rege Thätigkeit auf dem 
Gebiete des Bauweſens, die Herſtellung mehrerer Brücken über die Weſer und 
Leine, neuer Eiſenbahnen, Kirchen und Schulen, und den mächtigen Fortſchritt 
der Stadt Hannover. Bei allen hierbei zur Entſcheidung kommenden Fragen 
war der Regierungspräſident ſtark beteiligt. Beſonders intereſſirte er ſich für 
die Beſeitigung des Abfuhrweſens und die Einführung einer zeitgemäßen 
Kanaliſation durch energiſche Betonung der ſanitären Geſichtspunkte und für 
den unter ihm begonnenen elektriſchen Straßenbahnbetrieb, ein Gebiet, auf 
dem Hannover faſt allen anderen Großſtädten, Berlin nicht ausgeſchloſſen, 
weit vorgeſchritten iſt; durch die kategoriſche Forderung des Accumulatoren— 
betriebs hat er das Stadtbild vor der Entſtellung durch die häßlichen Ober— 
leitungen bewahrt. 

Um die politiſchen Wahlen hat er ſich oſtentativ nicht bekümmert, dagegen 
welfiſche Demonſtrationen, die ſich früher ſogar durch öffentliche Aufzüge am 
Tage der Schlacht bei Langenſalza bemerkbar machten, überall kräftig unterdrückt. 

Im Dezember 1893 verlautete, der Regierungspräſident habe einen ano= 
nymen Drohbrief erhalten, in dem für ſein Wohnhaus in der Georgſtraße ein 
Dynamitattentat in Ausſicht geſtellt wurde. In der That erhielt der Polizei- 
präſident ein Schreiben, worin ein Wegfall der Sonntagsruhe für den Sonn— 
tag vor Weihnachten gefordert wurde, widrigenfalls die Häuſer der Polizei- 
direktion und des Regierungspräſidenten mit Dynamit in die Luft geſprengt 
werden würden. Allzu ernſthaft war die ganze Sache wohl von keiner Seite 
genommen worden; ein wirklicher Attentäter hat kaum die Liebenswürdigkeit, 
ſich vorher anzumelden. Ob der Brief nur ein roher Scherz war oder that— 
ſächlich ein thörichter Nötigungsverſuch, blieb unentſchieden. Es ſprach aber 
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alles für die erſtere Annahme. Wenn die in dem Schreiben bezeichneten Häufer 
trotzdem einer polizeilichen Bewachung unterſtellt wurden, ſo geſchah das wohl 
nur, weil auf alle Fälle nichts unterlaſſen werden ſollte. 

Aus ſeinem außerdienſtlichen Leben knüpfen ſich die meiſten Erinnerungen 
an das Militär-Reitinſtitut; beim Jagdreiten fehlte er faſt nie. 

Als Fürſt Bismarck im März 1890 entlaſſen wurde, bat auch Graf 
Herbert um ſeinen Abſchied. Graf Wilhelm Bismarck dagegen entzog ſich der 
Stellung als Regierungspräſident nicht; er verblieb im Amt und vermied es 
gefliſſentlich, auch nur den leiſeſten Gegenſatz zu dem neuen Kurſe an= 
zudeuten. 

Nach ſeiner Ernennung zum Oberpräſidenten in Königsberg i. Pr. vere 
abſchiedete ſich Graf Wilhelm Bismarck von den Eingeſeſſenen des Amtsbezirks 
im „Amtsblatt für den Regierungsbezirk Hannover“ mit folgenden Worten: 

Nachdem Seine Majeſtät der Kaiſer und König Allergnädigſt geruht 
haben, mich zum Oberpräſidenten der Provinz Oſtpreußen zu ernennen, ſcheide 
ich aus meinem mir lieb gewordenen hieſigen Amt, und wenn ich auch hoch— 
geehrt bin durch das Allerhöchſte Vertrauen, welches mich an die Spitze einer 
Provinz beruft, ſo empfinde ich doch die Trennung von einem Wirkungskreiſe, 
der mir in langjähriger Thätigkeit ans Herz gewachſen war. Ich kann den 
ſchönen Bezirk nicht verlaſſen, ohne dem Gefühle meines Danks Ausdruck zu 
geben für das Entgegenkommen und die Unterſtützung, welche mir von amtlichen 
wie von nichtamtlichen Seiten zu teil geworden ſind, und könnte mir keine 
höhere Freude denken, als daß die Bewohner mir ein ſolches Maß von Wohl- 
wollen bewahren, wie ich angenehme Erinnerungen von hier mit mir nehme. 

Hannover, 27. März 1895. 

Graf v. Bismarck. 


Am 9. April 1895 erſchien Graf Wilhelm v. Bismarck in der Magi⸗ 
ſtratsſitzung, um ſich zu verabſchieden. Er ſprach in warmen Worten aus, daß 
es ihm eine Freude geweſen ſei, jahrelang mit der Stadtverwaltung in gutem 
Einvernehmen zu ſtehen; es ſeien in dieſer Zeit große Aufgaben an die Stadt⸗ 
verwaltung herangetreten zur Förderung des Gedeihens der Stadt, die ſich zu 
hoher Blüte entwickelt habe. Die Zeit, in der er hier gelebt und gewirkt, 
werde ihm in beſter Erinnerung bleiben und auch das Andenken an die ein⸗ 
zelnen Perſonen der Stadtverwaltung, mit denen er zuſammengekommen ſei. 

Stadtdirektor Tramm dankte namens des Magiſtrats für die freundlichen 
Worte und fügte hinzu, daß der Magiſtrat in allen ſchwierigen und wichtigen 
Fragen nicht nur im ſchriftlichen Verkehr, ſondern auch bei eingehenden münd⸗ 
lichen Verhandlungen bei dem ſcheidenden Regierungspräſidenten ſtets eine ob— 
jektive und wohlwollende Beurteilung der Verhältniſſe gefunden habe, wofür 
der Magiſtrat dem Scheidenden lebhaften Dank ſchulde. Der Graf dürfe über- 
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zeugt ſein, daß es eine Freude geweſen fei, unter ſeiner Aufſicht die Verwaltung 
der Stadt zu führen; die Erinnerung an dieſe Zeit werde bei den Magiſtrats⸗ 
mitgliedern ſtets lebendig bleiben. 


VII. Oberprifidsent der Provinz Oftpreußen. 


Am 14. März 1895 publizirte der „Reichsanzeiger“ die Ernennung des 
Grafen Wilhelm Bismarck-Schönhauſen zum Oberpräſidenten der Provinz 
Oftpreugen. !) Graf Bismarck ſowie ſein deſignirter Nachfolger im Regierungs— 
präſidium Hannover v. Brandenſtein ſpeiſten tags vorher bei dem Miniſter 
v. Köller. 

Es verlautete damals, daß Fürſt Bismarck ſehr beglückt war, als ihm die 
Ernennung ſeines „Jüngſten“ zum Oberpräſidenten gemeldet wurde. 

Die „Königsberger Allgemeine Zeitung“, welche ihren Leſern ein un— 
gefähres Bild des neuen Oberhauptes der Provinz geben wollte, ſchrieb unterm 
15. März 1895: „Politiſch iſt Graf Wilhelm in der letzten Zeit wenig her— 
vorgetreten; jedoch darf nach einem Berichte der ‚Magdeburger Zeitung‘ wohl 
als ganz ſicher angenommen werden, daß er im Gegenſatz zu ſeinem Bruder, 
dem Grafen Herbert, ein Gegner des Antrages Kanitz iſt. Bei Hofe hat Graf 
Wilhelm wegen ſeines jovialen, gemütlichen Auftretens recht viele Freunde. 
Graf Wilhelm Bismarck hat ſich die Selbſtändigkeit ſeiner Anſchauungen immer 
bewahrt. Von Hannover wird dem Grafen Wilhelm nachgerühmt, daß er ein 
durchaus korrekter und gewiſſenhafter Arbeiter iſt, der namentlich alle Vorlagen 
ſo ſchnell als möglich erledigt. Namentlich gilt Graf Wilhelm als ein durch— 
aus gemäßigter Mann, dem von junkerlichem Stolz nicht das geringſte an— 
haftet.“ 

Am 19. April 1895 begrüßte die „Königsberger Allgemeine Zeitung“ 
den tags vorher in Königsberg eingetroffenen neuen Oberpräſidenten mit fol= 
genden Worten: „Es iſt uns eine angenehme Pflicht, den neuen Chef unſerer 
Provinz, der die Führung der Geſchäfte nunmehr baldigſt übernehmen wird, 
an dieſer Stelle warm zu begrüßen. Zunächſt iſt es uns — wir wollen es 
nicht verſchweigen — ein überaus ſympathiſcher Gedanke, den Sohn des 
Mannes unter uns in hervorragender Stellung zu wiſſen, zu deſſen auf— 
richtigſten Bewunderern dieſe Zeitung ſtets gehört hat. Allein ganz abgeſehen 
von dieſem mehr perſönlichen Moment glauben wir und glaubt mit uns die 
Bevölkerung dieſer Stadt und Provinz, daß wir auch aus ſachlichen Gründen 
vollen Anlaß haben, dem Wirken des Grafen Wilhelm Bismarck an der Stelle, 
auf die der Kaiſer ihn berufen, mit uneingeſchränktem Vertrauen entgegen— 
zuſehen. Es iſt heute nicht der Augenblick, dieſe Worte, die nur den Zweck 

1) Später (Mitte Mai) erfolgte auch ſeine Ernennung zum Kurator der Univerſität 
Königsberg. 
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haben, den Grafen bei ſeinem Amtsantritt ſympathiſch zu begrüßen, mit 'poli- 
tijden Erwägungen zu verquicken. Indes das, was aus der bisherigen Thätig— 
keit des Grafen Bismarck, ſpeziell als Regierungspräſident von Hannover, ver⸗ 
lautet, giebt gute Gewähr dafür, daß ſich die Wohlfahrt unſerer Provinz bei 
ihm in ſicherer Hut befinden und er den Intereſſen der Geſamtbevölkerung, 
der ganzen großen Allgemeinheit unſerer Provinz, ſeine fördernde Teilnahme 
zuwenden werde. So heißen wir den Sohn unſeres Altreichskanzlers in ſeinem 
neuen Amt herzlich willkommen mit dem Wunſche, daß der Tag, der ihn zu 
uns geführt, für uns und ihn ein geſegneter ſein möge.“ 


Sein erſtes öffentliches Auftreten erfolgte am 26. Mai bei der Eröff— 
nung der Nordoſtdeutſchen Gewerbe-Ausſtellung in Königsberg. Der Ober⸗ 
präſident Graf Bismarck erklärte, es gereiche ihm zur beſonderen Freude, bei 
Beginn ſeiner Amtsführung hier ein ſo bedeutſames Unternehmen wie die 
Nordoſtdeutſche Gewerbe-Ausſtellung begrüßen zu können, bei dem Hunderte von 
findigen Köpfen und Tauſende von fleißigen Händen thätig geweſen ſeien. „Es 
ſtellt dar den friedlichen Wettſtreit der Provinzen unſerer Oſtmark und will 
zeigen, bis zu welchem Grade die gewerbliche Leiſtungsfähigkeit in dieſen Land- 
ſtrichen gediehen iſt. Daß das Gewerbe in die Arena ſteigt und ſich der Kritik 
ſtellt, iſt nützlich. Die einzelnen Zweige lernen voneinander und von der 
öffentlichen Beurteilung. Bei einer ſo ernſt arbeitenden Bevölkerung wie hier 
kann das Maß von Selbſtprüfung, welches erforderlich iſt, um das Unter— 
nehmen zu einem fruchtbringenden zu geſtalten, vorausgeſetzt werden. Gerade, 
daß die Ausſtellung ſich auf einen kleineren Kreis beſchränkt, macht ſie deſto 
lehrreicher, weil die Wettbewerber unter gleichen Vorbedingungen arbeiten. Es 
iſt kein Zweifel, daß im Weſten unſeres Vaterlandes unter günſtigeren Vor⸗ 
bedingungen gearbeitet wird als hier; aber vergeſſen Sie nicht, daß die 
dortigen Zuſtände die Frucht einer Jahrhunderte langen Thätigkeit auf allen 
Gebieten geweſen iſt, daß die glücklichen Zuſtände dort niemand von ſelbſt zu— 
geflogen ſind, ſondern daß ſie von ernſter Arbeit getragen werden. Die klima— 
tiſchen und Bodenverhältniſſe fördern die Entwicklung und unterſtützen ſie, aber 
die Haupturheber und Treiber des Wohlſtandes bleiben ſtets Fleiß und Aus— 
dauer. Dieſe Eigenſchaften ſind zum Glück in den hieſigen Provinzen ver— 
treten und nicht am wenigſten bei dem Hauptzweige unſerer Provinz hier, der 
Landwirtſchaft. Wir wiſſen alle, daß die Landwirtſchaft heute mit Schwierig- 
keiten zu kämpfen hat, und wenn ſie in einzelnen Gegenden weniger hart be— 
drängt wird, ſo liegt das im weſentlichen daran, daß ſie mit einer blühenden 
Induſtrie im Gemenge liegt. Die Landwirtſchaft hat ein ſchwerwiegendes 
Intereſſe an der Entwicklung der Induſtrie, weil dieſe ihr den Abſatz im In⸗ 
lande, den Markt im kleinen und in der Nähe gewährleiſtet. Hier in den 
öſtlichen Provinzen hat die Induſtrie noch ein weites Feld zu ihrer Ausbreitung, 
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in einigen Landſtrichen fehlt fic gänzlich. Wir wollen hoffen, daß in dieſer 
Richtung die Nordoſtdeutſche Gewerbe-Ausſtellung ſich fruchtbringend und be— 
lebend geſtalten möge. Wir wollen hoffen, daß ein jeder der Ausſteller hier 
befriedigt von dannen gehen möge. Wir hier aus Oſtpreußen danken noch 
beſonders den Ausſtellern aus anderen Provinzen, die Laſten und Unbequem— 
lichkeiten auf ſich genommen und mit ihrer Beteiligung manche Opfer gebracht 
haben. Wir hoffen, daß ſowohl dieſe wie alle Ausſteller mit reicher Befrie— 
digung nach Hauſe gehen werden.“ In dieſer Hoffnung erklärte der Ober— 
präſident die Nordoſtdeutſche Gewerbe-Ausſtellung für eröffnet. 


Im Anfang der Amtsthätigkeit ſuchte ſich der neue Oberpräſident auf 
mehrfachen Inſpektionsreiſen mit der Provinz bekannt zu machen, und es 
drangen bei ſeinen Beſuchen von Eingeſeſſenen und provinziellen Inftituten 1) 
manche Züge an die Oeffentlichkeit, welche demſelben bald eine große Popu— 
larität ſicherten. Recht charakteriſtiſch war eine Rede, welche Graf Bismarck 
im Kreiſe Mohrungen als Gaſt des Herrn v. Reichel-Maldeuten, eines alten 
Jugendfreundes, hielt. Als der Hausherr ſeinen Gaſt bei Tiſche begrüßt und 
mehrfach auch den Fürſten Bismarck mit in die Rede eingeflochten hatte, erhob 
ſich der Oberpräſident und erwiderte folgendes: „Mein lieber Reichel! Du 
haſt eben mit ſo freundlichen Worten mich begrüßt, daß ich dir ſchon dafür 
meinen herzlichſten Dank ſage. Daß ich gleich im Anbeginn meiner Thätigkeit 
dein Haus betreten konnte, gereicht mir zur ganz beſonderen Genugthuung, 
da uns mannigfache Bande ſeit langer Zeit miteinander verbunden haben, 
als Corpsbruder, als Regimentskamerad und als Freund, Dinge, welche wohl 
ſelten alle drei zuſammentreffen. Eins möchte ich nur bitten, ich möchte nicht 
gern Vergleiche zwiſchen meinem Vater und mir gezogen ſehen, denn dabei 
fahre ich doch zu ſchlecht. Das deutſche Volk hat ſeinen Bismarck gehabt und 
hat daran für lange Zeit genug. Ich möchte in meinen Leiſtungen für mich 
allein beurteilt werden, und es wird mein fortwährendes Streben ſein, die 
Intereſſen der mir anvertrauten Provinz nach meinen beſten Kräften zu fördern. 
Warnen möchte ich jedoch davor, meine Leiſtungen zu überſchätzen und ſich 
Hoffnungen hinzugeben, die ſich vielleicht doch nicht verwirklichen, denn meine 
Einwirkung iſt immerhin nur eine ſehr geringe. Hoffen wir, daß die ſchwere 
landwirtſchaftliche Kriſis, welche ſeit Jahren auf der Provinz laſtet, die längſte 
Zeit überdauert hat, die Betriebſamkeit feiner Bewohner muß nur nicht er— 
lahmen. Ich danke dir, lieber Reichel, auch herzlich, daß du mir Gelegenheit 
gegeben, mit mehreren Herren des Mohrunger Kreiſes in Verbindung zu treten; 


1) Ueber den Beſuch in dem Bernſteinbergwerk der Firma Stantien & Becker zu 
Palmnicken vgl. das ausführliche Referat in der „Königsberger Allgemeinen Zeitung“ Nr. 204 
vom 8. Mai 1895. 
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dieſer Kreis, in dem fo viel Intelligenz vertreten ift, wird auch dieſe Beit über- 
winden.“ 
Graf Bismarck ſchloß mit einem Hoch auf den Mohrunger Kreis. 


Den Anlaß zu einer ferneren Anſprache gab ein von der Künſtlerſchaft 
Königsbergs am 15. Oktober 1895 zum Jubelfeſt der dortigen Künſtler⸗ 
akademie veranſtalteter gemütlicher Abend. Der Oberpräſident eröffnete die 
Reihe der Toaſte mit folgenden Ausführungen: 

An zwei Vorbedingungen ſei die Kunſt gebunden: den Wohlſtand und den 
Frieden. Wenn dieſe Vorbedingungen vorhanden ſeien, dann blühe ſie. Wenn 
aber kein Feind von außen drohe, dann zanke man ſich untereinander. Er 
wundere ſich nicht darüber und beklage das auch nicht. Kampf ſei Leben, und 
wenn man nicht mehr kämpfe, dann ſchlafe man ein. Die neue Richtung in 
der Kunſt ſage ſich los von der alten. Aus dieſer Thatſache laſſe ſich ſchließen, 
daß in dieſer vielleicht irgend welche Fehler vorhanden ſeien. Wenn man bei 
eifriger Prüfung aber finde, daß man keine Fehler begangen habe, dann könne 
man mit gutem Gewiſſen den Kampf aufnehmen, und dann werde man ſiegen. 
Er glaube nicht, daß die ſezeſſioniſtiſche Richtung einen dauernden Erfolg 
haben werde. Aber ſie verhüte, daß die Kunſt verknöchere und in eine gewiſſe 
Einſeitigkeit verfalle. Sie ſei der Hecht im Karpfenteiche. Er glaube, daß 
die Akademie auf dem Wege, den ſie eingeſchlagen, den richtigen Weg gehe. 
Die Kunſt müſſe nicht nur treu und wahr ſein, ſie könne auch ſchön ſein. 
Das werde ſie aber nur erreichen, wenn die Technik in richtiger Weiſe aus— 
gebildet werde. Kein Meiſter falle vom Himmel. Er habe fic) von hervor- 
ragenden Meiſtern ſagen laſſen, daß die Ausbildung in der Technik eine der 
erſten Hauptbedingungen für jeden Künſtler ſei. Dieſe Technik ſei in Königs⸗ 
berg in ſchöner Weiſe ausgebildet worden. Was er hier geſehen, habe ihn 
ſehr befriedigt, ſowohl die Denkmäler außen in der Stadt als die Gemälde im 
Innern der Gebäude. In ſeiner eigenen Dienſtwohnung ſeien hervorragende 
Kunſtwerke vorhanden. Für dieſe ſage er den Verfertigern ſeinen beſten 
Dank. Auch in Inſterburg habe er bei ſeinem neulichen Beſuche in der Aula 
des dortigen Gymnaſiums vortreffliche Kunſtwerke kennen gelernt, die ihm nicht 
bloß in der Ausführung ſondern auch in der Idee beſonders gefallen hätten. 
Er könne, um es noch einmal zu betonen, der Richtung, welche die Akademie 
eingeſchlagen, nur ſeinen vollen Beifall zollen. Er danke den Lehrern für 
das, was ſie bisher geleiſtet. Die hieſige Akademie ſei gerade zur richtigen 
Zeit gegründet worden und käme nun gerade in die richtige Bewegung hinein. 
Die Akademie habe die Genugthuung, auf viele Meiſter, die aus ihr hervor— 
gegangen, zurückblicken zu können, und er wünſche, daß das auch ferner ſo ſein 
möge. In ein kräftig aufgenommenes Vivat, crescat, floreat die Akademie 
klang die gehaltvolle Rede aus. Später toaſtete Graf Bismarck noch einmal 
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auf die Zukunft, auf die heranwachſende Künſtlergeneration, mit dem Wunſche, 
daß auch aus ihr mancher tüchtige Meiſter erſtehen möge, der Akademie und 
der Provinz Oſtpreußen zur Ehre und zur Zierde. 


Am 17. Januar 1896 eröffnete der Oberpräſident als Königlicher Kommiſſär 
den XX. Provinziallandtag der Provinz Oſtpreußen mit einer längeren Rede, in 
welcher er das Arbeitsfeld überblickte, das der provinziellen parlamentariſchen 
Körperſchaft harrte. Mehr erweckt unſer Intereſſe fein Toaſt bei Gelegen- 
heit des an demſelben Tage den Mitgliedern des Landtags gegebenen Feſt⸗ 
mahls. Er, der Oberpräſident, ſei noch neu im Amt, und es ſei ihm daher 
bis jetzt nicht möglich geweſen, ſeine Beſuche in der Provinz ſo weit auszu— 
dehnen, wie ihm dies wünſchenswert ſei; dort aber, wo er erſchienen, ſei er 
überall mit großer Herzlichkeit aufgenommen, und er erwidere dies Gefühl aufs 
herzlichſte. Er ſelbſt fühle ſich ganz als ein Kind des Oſtens, ihm ſei die 
Provinz Oſtpreußen daher ſozuſagen wie aus der Kindheit vertraut, und was 
er hier ſehe und beobachte, ſelbſt die Schattenſeiten, berühren ihn ſympathiſch. 
Der Einfluß eines Oberpräſidenten ſei nicht ſo mächtig und reiche nicht ſo 
weit, um alle die Wünſche befriedigen zu können, die laut würden, aber eins 
wolle er jagen: er werde ſtets für jeden ein offenes Ohr haben und für die 
Provinz thun, was irgend nur in ſeinen Kräften ſtehe. Manches ſei ja auch 
für dieſe geſchehen, Geld für Meliokationen ſei bewilligt, es ſei nur notwendig, 
mit dieſen Mitteln alles vorſichtig einzuleiten und zu verfolgen. Im übrigen 
ſei es ja leider wahr, Oſtpreußen ſei arm; allein gegenüber dem Weſten hätten 
die Bewohner dieſer Provinz doch eins voraus: die innere Kraft, das Bewußt— 
ſein dieſer Kraft, die Freude an der Arbeit. Drum möge man den Weſten 
nur auf ſeinem Reichtum brüten laſſen und getroſt vorwärtsſtreben. Demnächſt 
gemahnte der Redner mit warmen Worten an die 25jährige Gedenkfeier der 
Wiederaufrichtung des Reichs. „Wir Preußen ſind in der glücklichen Lage, die 
Bedeutung dieſer Tage beſonders würdigen zu können; wir haben einen König, 
der für uns gleichzeitig den Reichsgedanken repräſentirt. In der Liebe zu 
dieſem König finden wir uns alle vereint, ihm gilt — und mächtig ſchwoll 
die Stimme hier an und ging laut und klar durch den Saal — unſer Glas: 
der König und Kaiſer lebe hoch!“ 

Mit jubelndem Zuruf thaten die Feſtteilnehmer dem Redner Beſcheid. 
Graf Bismarck zeigte ſich an dieſem Tage als ein gewiegter, und was mehr 
ſagen will, als ein ſehr ſympathiſcher Redner. Die „Königsberger Allgemeine 
Zeitung“ faßte ihr Urteil über ihn wie folgt zuſammen: „Offenbar ſpricht er 
ohne Vorbereitung, um ſo wärmer und unmittelbarer berührt das, was er ſagt, 
berührt das Spontane, das Offene in ſeiner Redeweiſe. Als er auf die 
25jährige Gedenkfeier zu ſprechen kam, wurde ſein Ton warm und wärmer, 
und warm und wärmer mag auch manchem der Anweſenden ums Herz 
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geworden ſein in der Empfindung, in dieſem Augenblicke dem Sohne des Mannes 
gegenüberzuſtehen, der das Deutſche Reich zuſammengeſchmiedet hat. Ueber— 
haupt: die Erinnerung an den Altreichskanzler wurde man den Abend über 
nicht recht los. Unſer Oberpräſident hat in ſeiner Erſcheinung gar viel von 
ihm, vor allem das große, klar und offen blickende Auge. Auch ſah man hier 
und dort, auf den Kaminen und Tiſchen, Bilder des Fürſten, und ſo wurde 
man immer wieder an den gemahnt, dem das Gedenken nur zu gern ſich 
zuwendet.“ 

Das Feſtmahl nahm nach der Rede des Grafen ſeinen weiteren behag— 
lichen Verlauf. Es war bisher Sitte, daß bei dieſen Feſten nur der Ober— 
präſident als Vertreter des Königs das Wort nahm. Man war daher über— 
raſcht, und ſehr angenehm überraſcht, als ſich nach der Rede des Grafen 
Bismarck der Vorſitzende des Provinziallandtages, Graf Eulenburg-Praſſen, zu 
einer kurzen Anſprache erhob. Man dürfe wohl von der Sitte abweichen, 
wenn es ſich um Abſchied und Willkommengruß handle. Er, der Redner, ſei 
heute in der Lage, dem neuen Oberpräſidenten einen Willkommengruß darzu— 
bringen. Wie Graf Bismarck der Provinz offen und ſympathiſch entgegen- 
trete, ſo erwecke er auch deren Sympathie. Er wünſche, daß dem verehrten 
Provinzchef eine noch recht lange Wirkſamkeit in dieſer Provinz vergönnt ſei. 
Dem Grafen und der Frau Gräfin gelte ſein Hoch! Allerliebſt war ein kleines 
Intermezzo, wie es in dieſen Räumen bei derartigen Feſten noch nicht vorge— 
kommen. Plötzlich erſchienen zwei kleine Damen, die jungen Komteſſen Vis- 
marck, von langem Blondhaar umwallt, gar niedlich anzuſchauen in ihren 
weißen Kleidern und roſa Schärpen. 

Von ſeiner Frau waren ihm bis dahin drei Kinder geſchenkt worden. 
Hertha Johanna Marie, geboren 10. Mai 1886 zu Hanau, Irene Ottilie 
Malvine Marie, geboren 7. März 1888 zu Hanau, und Dorothee Sibylle Katha— 
rina, geboren 9. Dezember 1892 zu Hannover. Am 26. Mai 1896 wurde 
er auch durch die Geburt eines Sohnes, Wilhelm Nikolaus Otto Oskar, des 
erſten Enkels des Fürſten Bismarck, beglückt.!) 


Die Stellung eines Oberpräſidenten iſt in Preußen nicht dazu geeignet, 
um politiſche Programmreden zu halten. Um ſo mehr iſt die Kunſt anzu— 
erkennen, mit welcher Graf Bismarck es bei öffentlichen Anläſſen verſtand, ſeine 
eigenen Anſichten hell durchſchimmern zu laſſen, ohne dadurch mit den politiſchen 
Traditionen zu brechen. 

Am 4. Mai 1896 fand die konſtituirende Sitzung der auf Grund des 
Geſetzes vom 30. Juni 1894 einberufenen Landwirtſchaftskammer für die 


1) Am 25. Januar 1896 ſchloß der Oberpräſident den Landtag mit einer kurzen, rein 
geſchäftlichen Anſprache. 
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Provinz Oſtpreußen ftatt. Die Sitzung wurde durch den Oberpräſidialrat 
Dr. Maubach unter Verleſung des folgenden Anſchreibens des Oberpräſidenten 
Grafen v. Bismarck eröffnet: 
Königsberg, den 4. Mai 1896. 
Geehrte Herren! 

Ein längeres Krankenlager hindert mich, Sie perſönlich zu begrüßen, und 
das iſt mir um ſo ſchmerzlicher, als der erſte Zuſammentritt Ihrer neu ge— 
gründeten Körperſchaft in dieſer hauptſächlich Landwirtſchaft treibenden Provinz 
von beſonderer Bedeutung iſt. Sie wiſſen, daß Ihre Provinzialvertretung ſich 
ſeinerzeit nicht ohne Widerſtreben für die Einrichtung einer oſtpreußiſchen Land— 
wirtſchaftskammer ausgeſprochen hat, weil beſorgt wurde, daß die Thätigkeit 
der nicht nur durch eine Ueberlieferung von Jahrzehnten, ſondern namentlich 
durch poſitive praktiſche Leiſtungen bewährten und im Vertrauen der Bevöl- 
kerung ſtehenden beiden Zentralvereine Eintrag erleiden könnte. Es wird aber 
die Hoffnung nicht unberechtigt ſein, daß dieſe Beſorgnis ſich als grundlos 
erweiſt, und daß ſelbſt die früheren Anhänger einer ausſchließlichen Wirkſamkeit 
der Zentralvereine finden werden, daß ſich der Landwirtſchaftskammer ein 
erſprießliches Feld der Thätigkeit auch neben den Zentralvereinen zum Nutzen 
der Landwirtſchaft bietet. Dieſes Feld iſt in dem Geſetze abgegrenzt, und es 
wird nicht erforderlich ſein, deſſen Beſtimmungen zu wiederholen. Sie ergeben 
zur Genüge den Fortſchritt gegen den bisherigen Zuſtand. Wenn auch die 
Königliche Staatsregierung ſchon bisher einen ausgiebigen Gebrauch von den 
Kenntniſſen und der Arbeitskraft der Zentralvereine gemacht und ſie in allge— 
meinen wie in ſpeziellen landwirtſchaftlichen Fragen um Auskunft erſucht hat, 
ſo wird zweifellos die Aeußerung einer auf Geſetz beruhenden amtlichen Ver— 
tretung einen anderen Widerhall finden, als ſolche einer privaten auch noch | 
anerkannten und von der Regierung begünſtigten Vereinigung. Erſchwerend 
wirkte bisher die hier vorhandene Zweiteilung der Vereine, welche zwar nicht 
notwendig gegenſätzliche Stellungnahmen zeitigte, indeſſen unmöglich machte, 
daß die oſtpreußiſche Landwirtſchaft als geſchloſſenes Ganzes auftrat. Wie in 
den Zentralvereinen ſeit den letzten Jahren das Intereſſe an der Behandlung 
techniſcher Fragen der Neigung zu politiſchen Erörterungen vielfach gewichen 
iſt, ſo wird die Landwirtſchaftskammer den allgemeinen und wirtſchaftspolitiſchen 
Angelegenheiten eine noch erhöhte Betonung und eingehendere ſtärkere Pflege 
zu teil werden laſſen. Die Verhandlungen der Kammer werden dadurch eine 
lebhaftere und thätigere Anteilnahme der Mitglieder erzielen und zur Klärung 
der Anſichten über mannigfache Streitpunkte führen, weil fie zugleich den Mit= 
gliedern ein fleißiges Studium und gründliches Verarbeiten der vorkommenden 
Stoffe auferlegen und einen durch den anderen belehren werden. Manche 
Stimme, die jetzt nutzlos im kleinen Kreiſe verhallt, wird zur Geltung kommen 
und ein Forum geſchaffen werden für provinzielle Beſchwerden und Wünſche 
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aller Art, welche fic) zur Vertretung in den parlamentariſchen Körperſchaften 
des Reichs oder der Monarchie nicht eignen und jedenfalls hier ihre Vor— 
bereitung zu weiterer Behandlung erfahren können. 

Die Zweiteilung der Vereine hat den Vorteil gehabt, daß die Vereins— 
thätigkeit ſich den lokalen Bedürfniſſen der beiden Provinzialhälften anzupaſſen 
und die Intereſſen der einzelnen Landesteile mit eingehender Sach- und Landes⸗ 
kunde zu fördern vermochte. Dem gegenüberſtehenden Nachteil aber, daß dieſe 
beiden Hälften ſich dadurch ferner geblieben ſind und ihre Angehörigen ſich 
perſönlich wenig kennen gelernt haben, wird die Landwirtſchaftskammer eben— 
falls abhelfen, indem ſie die landwirtſchaftlichen Vertreter der ganzen Provinz, 
welche in anerkannter Tüchtigkeit zahlreich vorhanden ſind, einander nähert und 
ſchon dadurch den Geiſt der Zuſammengehörigkeit ſowie das Gefühl der Soli- 
darität der Intereſſen kräftigt. Bei der augenblicklich bedrängten Lage der 
geſamten Landwirtſchaft iſt Einigkeit und geſchloſſenes Vorgehen auch in den 
einzelnen Provinzen von hohem Werte und wird dazu führen, daß die dringend 
notwendigen Mittel zur Abhilfe des Notſtandes, ſobald ſie ſich als gangbar 
erwieſen haben, ſchneller zur Verwirklichung gelangen. 

Die Gegenſtände Ihrer erſten Tagesordnung, welche ich mir erlaubt habe 
Ihnen vorzuſchlagen, ergeben ſich aus dem Geſetze und aus den vorgeſchriebenen 
Satzungen. Die wichtigſte Frage, welche außerdem Ihrer Beſchlußfaſſung 
harrt, iſt das zukünftige Verhältnis der Landwirtſchaftskammer zu den beiden 
Zentralvereinen, und ich bin ſicher, daß es ihrer Sachkunde und Weisheit 
gelingen wird, eine allſeitig befriedigende Entſcheidung zu treffen, welcher vor— 
zugreifen mir fern liegt. Noch anderweite Vorlagen der Königlichen Staats- 
regierung werden Ihnen im Laufe der Beratung zugehen. 

Ich bitte Sie, geehrte Herren, einzutreten in den Kreis Ihrer Beratungen, 
indem Sie der Erwartungen eingedenk ſind, welche die oſtpreußiſchen Land— 
wirte von Ihnen hegen. — Sie werden das Vertrauen Ihrer Berufsgenoſſen 
zu der neuen Einrichtung bald dauernd erwecken, wenn Sie ſich Ihren Auf— 
trägen mit dem Eifer und der Hingebung widmen, welche der wichtigſte Er— 
werbszweig unſerer Provinz erfordert. 


Am 19. Februar 1897 eröffnete Graf Bismarck den XXI. oſtpreußiſchen 
Provinziallandtag mit der üblichen Programmrede, und am Nachmittag ber- 
ſammelte er wiederum die Mitglieder desſelben zu einem Feſtmahle. Im 
Laufe ſeines Toaſtes bemerkte der Oberpräſident, das letztemal habe er ſich 
entſchuldigen müſſen, daß er wegen der Kürze der Zeit noch nicht alle Kreiſe 
habe perſönlich kennen lernen können; jetzt habe er das Verſäumte nachgeholt, 
ſoweit langes Krankſein dies ermöglicht habe, und er könne ſagen, daß er die 
meiſten Kreiſe beſucht habe. Das ſei für ihn ſehr lehrreich geweſen. Ueberall 
habe er ein eifriges Streben gefunden. Dies Streben würde ſich allerdings 
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noch viel wirkſamer erweiſen, wenn die Bewohner der Proving fic) entſchließen 
könnten, ihre politiſche Geſinnung nicht ſo ſehr in den Vordergrund ihres 
Wirkens zu ſtellen und dadurch nicht ſelten ſogar die geſelligen Beziehungen 
zu ſtören. 

Und bei dem Diner, welches zwei Tage darauf, am 21. Februar 1897, 
die Abgeordneten des Provinziallandtages dem Oberpräſidenten gaben, ant⸗ 
wortete derſelbe in längerer Rede auf eine Begrüßung durch den Landrat 
v. Hülleſſem: Es ſei richtig, daß er, Graf Bismarck, in Königsberg für 
feine Perſon und für ſeine Familie während der Zeit feines bisherigen Aufent= 
haltes nur Glück gefunden habe. „Es wird nach wie vor mein Beſtreben ſein, 
die Provinz und ihre Bewohner gründlich kennen zu lernen, aber auch von 
ihnen kennen gelernt zu werden. Die nähere gegenſeitige Bekanntſchaft iſt 
durchaus erforderlich, ſie wird hoffentlich zu meiſt erfreulichen Ergebniſſen führen. 
Indeſſen, es kann auch mal anders kommen. Daß ich noch nicht genügend 
gekannt werde, haben mir Vorgänge des letzten Jahres gezeigt. Es iſt eine 
alte Regel, daß Leute, die jemand nicht wohl wollen — und die wird es 
immer in ausreichender Anzahl geben —, ihm für ſein Verhalten gerade die— 
jenigen Beweggründe unterzulegen ſuchen, die er nicht gehabt hat und die 
ſeinem Charakter völlig widerſtreben. Darüber rege ich mich nicht weiter auf, 
weil ich es aus alter Praxis kenne, weil ich, lange ſchon im öffentlichen Leben 
ſtehend, daran gewöhnt bin. Befremdlicher iſt es, wenn ſolche Verſuche bei 
Perſonen Glauben finden, von denen man annimmt, gekannt zu ſein, und die 
ſich ohne ſchwieriges Nachdenken die Grundloſigkeit jener Verſuche klar machen 
und ihren Zweck durchſchauen könnten. Sollten trotzdem einmal Zweifel ob— 
walten, ſo empfehle ich die perſönliche Ausſprache. Allzeit bin ich für jeder— 
mann zu ſprechen und nur geneigt, eine Ausnahme zu machen bei Beſuchern, 
die aus allen Inſtanzen wohlbegründete ſchriftliche Beſcheide erhalten haben 
und nun von der mächtigen Wirkung ihrer Perſönlichkeit noch eine Aenderung 
erhoffen, zu der ich ſelbſt gar nicht befugt bin. Ich bin überzeugt, daß ich 
mit allen Eingeſeſſenen dieſer Provinz, die die Grundlagen unſerer Staats— 
einrichtungen anerkennen, amtlich auf einem guten Fuße leben kann und auch 
perſönlich, ſoweit Gegenſeitigkeit gewährleiſtet wird. 

Mein Augenmerk iſt auf das Wohl der Provinz gerichtet. Daß ſich dabei 
Meinungsverſchiedenheiten über die zu beſchreitenden Wege ergeben, iſt natürlich. 
Das muß von keiner Seite übelgenommen werden. Ich habe mir ſchon im 
vorigen Jahre erlaubt, Ihnen vorzuhalten, wie mannigfaltig die Anſichten ſind 
über die Maßnahmen, mit denen der Provinz gedient werden kann. Auf dem 
einen oder dem anderen Gebiete werden ſich doch die anfänglichen Uneinig— 
keiten mit der Zeit zu Einigkeiten entwickeln, und wir werden vorwärts kommen. 
Was brauchbar iſt, wird ſchließlich von der Mehrheit als ſolches anerkannt 
und gefördert werden. Dafür birgt mir der praktiſche Sinn der Oſtpreußen. 
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Es kann dabei allerdings vorkommen, daß nützliche Maßregeln langſamer zur 
Durchführung gelangen als notwendig iſt, aber das iſt ſicherer als Ueber= 
ſtürzung. 

Die Provinz leidet unter ihrer geographiſchen Lage zu dem weiteren Vater⸗ 
lande, der Globus iſt nicht zu ändern, und dieſer Uebelſtand läßt ſich nicht 
aus der Welt ſchaffen. Wie er zu mildern iſt, darüber giebt es verſchiedene 
Auffaſſungen, die zu erörtern hier nicht der Platz iſt. Alle Maßregeln, auch 
anſcheinend unbedeutende, müſſen mit einem Ausgleiche von Intereſſen rechnen, 
der immer ſchwieriger ijt, als geglaubt wird. Ich brauche nur auf die Hin- 
derniſſe zu verweiſen, welche ſich zum Beiſpiel dem Ausbau bereits bewilligter 
Staatseiſenbahnen entgegenſtellen, Einrichtungen, die heute im allgemeinen wohl 
auf keine ſtarke Oppoſition ſtoßen. 

Daß die Königliche Staatsregierung von Wohlwollen für die Provinz 
geleitet wird, haben Sie neuerlich bei verſchiedenen Anläſſen erfahren, und daß 
ſich über dieſe bethätigte Geſinnung keiner mehr freut und keiner ſie mehr zu 
kräftigen ſucht als ich, werden Sie mir glauben. Unterſtützen Sie mich weiter 
mit Ihrem ehrenvollen Rate und mit Ihrem thatkräftigen Beiſtande, für deren 
bisherige Gewährung ich Ihnen zu Danke verpflichtet bin. Das ſchöne Oſt— 
preußen und ſeine Bewohner mögen gedeihen und blühen. Erheben Sie Ihre 
Gläſer und trinken Sie mit mir auf das Wohl der Provinz.“ 

Die „Königsberger Allgemeine Zeitung“ Nr. 90 vom 23. Februar 1897 
bemerkte bei Wiedergabe dieſer Rede: „Es iſt nicht zu verkennen, daß der 
Oberpräſident Graf v. Bismarck, nachdem er Zeit und Gelegenheit gefunden, 
ſich mit den Verhältniſſen unſerer Provinz, mit den Eigentümlichkeiten, den 
Bedürfniſſen und Stimmungen ihrer Bewohner bekannt zu machen, manches 
beobachtet hat, was ihm als dem Verwaltungschef der Provinz Anlaß zu Be⸗ 
denken giebt. Um volkstümlich zu reden: der Oberpräſident hat offenbar den 
Vertretern der Provinz gegenüber ‚mancherlei auf dem Herzen“, was jetzt nach 
Ausdruck ſtrebt. Auf dem erſten Feſteſſen bereits, welches Graf v. Bismarck 
dem Landtage am Freitag gab, ſprach derſelbe leiſe andeutend ſeine Miß⸗ 
billigung darüber aus, daß in unſerer Provinz die politiſche Haltung der ein⸗ 
zelnen ſich viel zu ſehr in die kommunalen, ja ſogar in die geſellſchaftlichen 
Beziehungen miſche — ein Vorwurf, von dem wir nur wünſchen können, daß 
er allſeitig recht beherzigt werden möge. 

Da wir dieſer zweiten, in ihrem Eingange immerhin recht auffallenden 
Rede des Oberpräſidenten gegenüber die Empfindung haben, daß ſie öffent⸗ 
liche Intereſſen der Provinz berührt — denn ſonſt hätte er ſie an dieſer Stelle 
ſchwerlich gehalten —, ſo haben wir es für unſere publiziſtiſche Pflicht gehalten, 
nachzuforſchen, auf welche konkreten Vorgänge ſich ſeine Betrachtungen beziehen. 
Denn offenbar handelt es ſich hier nicht um allgemeine Stimmungen und Ver⸗ 
ſtimmungen, ſondern um thatſächliche Begebenheiten. Leider aber haben wir 
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nicht in Erfahrung bringen können, was den Herrn Oberpráfidenten zu der 
Annahme bringen kann, ſeine Abſichten würden in der Provinz hier und da 
verkannt. Wir können alſo nur mit dem berühmten Sabor ſagen: Es geht 
etwas vor, man weiß nur nicht was.“ 


An den Beratungen des XXI. Provinziallandtags nahm der Oberpräſi⸗ 
dent lebhaften Anteil, und er griff perſönlich in die Diskuſſion ein (22. Fe⸗ 
bruar 1897), als es ſich darum handelte, die Entſchädigungspflicht für an 
Milzbrand gefallenes Vieh feſtzuſtellen.!) - 

Am 6. März 1897 war es dem Oberpräſidenten zum erſtenmal möglich, 
die Landwirtſchaftskammer der Provinz Oſtpreußen perſönlich zu eröffnen. „Ich 
habe“ — ſo bemerkte er bei der Begrüßungsrede — „ſeit Ihrer erſten Tagung 
mit Ihrem Vorſtande rege Fühlung gehalten und mit Freuden und Befriedi- 
gung feſtgeſtellt, daß ſich die bei der Konſtituirung der Landwirtſchaftskammer 
gehegten Hoffnungen vollkommen erfüllt haben, daß es gelungen iſt, der neuen 
Einrichtung Boden und Anſehen bei der Provinzialbevölkerung wie bei den 
Behörden zu ſchaffen. Eine Fülle von Anregungen iſt aus Ihrem Vorſtande 
hervorgegangen und als ſchätzbares Material der Königlichen Staatsregierung 
unterbreitet worden.“ — Der Vorſtand möge auch fernerhin mit der König⸗ 
lichen Staatsregierung, gewiſſermaßen wie mit einem Auftraggeber, in leben⸗ 
diger Fühlung bleiben, um wie einſt Antäus aus der Berührung mit der 
Mutter Erde neue Kräfte zu ſchöpfen. Nicht als ob der Vorſtand einer Auf= 
friſchung bedürfe. Mit Recht habe ſchon der Vorſitzende hervorgehoben, daß 
die anfänglichen Zweifel gegen die Organiſation der Landwirtſchaftskammern 
völlig geſchwunden ſeien. In kurzer Zeit habe die Landwirtſchaftskammer ſich 
Anſehen in der Provinz zu erwerben gewußt. Unter einem für die Landwirt⸗ 
ſchaft guten Zeichen beginne die Kammer diesmal ihre Thätigkeit. Er denke 
hier nicht an die landwirtſchaftliche Woche in Berlin, ſondern an die land— 
wirtſchaftliche Woche in Königsberg, d. h. an den Beſuch des landwirtſchaft— 
lichen Kurſus. Möge die oſtpreußiſche Landwirtſchaft ſtets in enger Berührung 
mit der Alma mater, dem Born der Weisheit, bleiben. Für die ganze 
Provinz ſei die Landwirtſchaft ein hervorragender Faktor, ſie habe ſomit 
ein hervorragendes Recht, an ihren Brüſten zu ſaugen. Das Studium 
ſei nicht an das Alter gebunden; auch an dieſe Stelle ſei man nur zum 
Studium, zum gegenſeitigen Unterricht gekommen. So wünſche er denn, 
daß dieſe Beratungen der Landwirtſchaftskammer zum Wohle der Provinz 
und ganz beſonders zum Wohle der Landwirtſchaft der Provinz ausſchlagen 
mögen! 


1) Der Schluß der Tagung erfolgte am 25. Februar 1897 durch eine rein geſchäft⸗ 
liche Anſprache des Oberpräſidenten. 
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Am 25. Februar 1898 eröffnete Graf Bismarck den XXII. Provinzial: 
landtag der Provinz Oſtpreußen mit einem Ueberblick über die Vorlage, welche 
die Staatsregierung ſeiner Beſchlußfaſſung zu unterbreiten gedacht, und ver— 
ſammelte auch dieſes Mal nachmittags die Mitglieder der Körperſchaft zum 
Feſtmahle in den Räumen des Oberpräſidiums. Bei Ausbringung des Kaiſer⸗ 
toaſtes erinnerte der Oberpräſident daran, wie es ſich getroffen, „daß in den 
beiden letzten Jahren, die wir hier getagt haben, wir unter dem Eindruck 
gefeierter und zu feiernder vaterländiſcher Feſte ſtanden, welche der Erinnerung 
an glorreiche Zeiten galten und unſere Herzen beſonders höher ſchlagen ließen. 
Wohl iſt es nicht nur angenehm, ſondern auch nützlich, ſich patriotiſchem 
Schwunge hinzugeben und ſich der Wiedergeburt unſeres Vaterlandes zu freuen, 
aber wir ſind auch verpflichtet, Ausblick in ſeine Zukunft zu halten und in der 
Gegenwart für ſie zu ſorgen. Da darf ich auf die bevorſtehenden Wahlen 
zu den parlamentariſchen Körperſchaften hinweiſen. Nachdem das Verlangen 
der Deutſchen nach einem geeinigten Vaterlande erfüllt worden iſt und das 
Ideal, welches ſie erſtrebten, geſichert daſteht, erſcheint es natürlich, daß jetzt 
bei der Wahl das materielle Intereſſe ſich mehr in den Vordergrund ſchiebt. 
Das iſt auch kein Unglück, denn die Wahlen ſind der Boden, auf welchem 
die ſtreitenden Intereſſen ſich auszugleichen haben. Mag ein jeder ſich 
dabei nach ſeinen Kräften zur Geltung bringen. Nur darf ich Sie bitten, 
die Hitze nicht ſo weit zur Aeußerung zu bringen, daß ein ſpäteres Wieder⸗ 
zuſammenkommen zur Unmöglichkeit wird. Und vergeſſen Sie nicht, daß 
es einen Rahmen giebt, aus dem man, wenn man ſeine Beſtrebungen 
geltend macht, niemals heraustreten ſoll: das iſt unſer gemeinſames Vater- 
land. Mag ein jeder um den Platz kämpfen, den er in demſelben be= 
anſprucht. Denjenigen aber, die es verleugnen, follen alle Vaterlands⸗ 
freunde in geſchloſſener Front entgegentreten. Das Vaterland iſt der 
Edelſtein, der über allen Tagesſtreit in hellem, ungetrübtem Glanze er⸗ 
ſtrahlen muß. 

Jede ehrliche Arbeit hat Anſpruch auf Schutz und Förderung, ob ſie in 
Landwirtſchaft, in Induſtrie, in Handel oder im Handwerk vor ſich geht; und 
wenn die Intereſſen verſchiedener Gruppen ſich zu kreuzen ſcheinen, ſo muß 
der Streit in dem Augenblick vergeſſen werden, wo ein gemeinſamer Feind 
auftritt, der die Grundpfeiler unſeres Vaterlandes und unſerer Geſittung 
ſtürzen will. 

Seine Majeſtät der Kaiſer hat die deutſchen Stämme aufgerufen zum 
Schutze der nationalen Arbeit und zum Kampfe gegen die Umſturzbeſtrebungen. 
Hier winkt dem Kämpfenden ein Ideal, das ſich heraushebt aus dem 
Streit um wirtſchaftliche Vorteile, das ijt das Ideal der bürgerlichen Frei- 
heit, wie fie nur von einer weiſen und ſtarken Monarchie gemährleiftet 
werden kann.“ 
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In der 6. Plenarfigung des XXII. Provinziallandtags der Proving Oft- 
preußen am 2. März 1898 ſtand zur Beratung die Vorlage, betreffend die 
Bewilligung einer Beihilfe von 200 000 Mark aus Provinzialfonds zu den 
Grunderwerbskoſten für den Maſuriſchen Schiffahrtskanal. 

Nach dem Abgeordneten v. Jungſchulz ergriff der Oberpräſident Graf 
Bismarck zweimal das Wort. Er habe eigentlich den Worten des Herrn Re— 
ferenten nicht viel hinzuzufügen. „In einer vortrefflichen Darſtellung hat dere 
ſelbe die Vorteile des Kanals dargelegt und die Einwände entkräftigt, die gegen 
den Kanal vorgebracht ſind. Als ich vorhin die Herren ſprechen hörte, die 
ſich gegen den Antrag wendeten, da machte es auf mich den Eindruck, als ob 
Sie hier im preußiſchen Landtage ſprächen. Als ob es ſich heute hier darum 
handelte, den Kanal ſchon zu erbauen. Dieſer Geſichtspunkt iſt kein richtiger. 
Es handelt ſich heute lediglich darum, zu ſagen: Iſt uns dieſer ſo viel hin 
und her beſprochene Kanal im jetzigen Augenblicke 200 000 Mark wert? 
Zweimalhunderttauſend Mark, das heißt alſo einen jährlichen Zuſchuß von 
circa 7000 Mark, fo viel, als Sie zum Beiſpiel der phyſikaliſch-ökonomiſchen 
Geſellſchaft alljährlich als Zuſchuß bewilligen. (Hört! hört!) Sie müſſen den 
Standpunkt der Königlichen Staatsregierung im Auge halten. Die König⸗ 
liche Staatsregierung ſucht der Provinz Oſtpreußen zu helfen. Sie hat 
Bahnen gebaut, und ſie hat jetzt dieſen Kanal in Bearbeitung genommen. 
Große Schwierigkeiten ſtehen hier entgegen. Seit zwei Jahren iſt ein Bureau 
thätig, in welchem die techniſchen Gutachten nach allen Geſichtspunkten ange⸗ 
fertigt und geprüft werden. Nun verlangt die Königliche Staatsregierung nur 
eine kleine Antwort, ob den Herren hier, welche das Intereſſe der geſamten 
Provinz vertreten, der Kanal etwas wert ſei. Ich hatte eigentlich erwartet, 
daß ſich vielleicht eine ſtarke ſachliche Oppoſition regen werde, daß behauptet 
und zu erweiſen geſucht würde, der Kanal ſei ſchädlich. Ich habe erwartet, 
Sie würden verſchiedene Bedenken entwickeln und ſo zu dem Reſultate kommen, 
daß der Kanal wohl gewiſſe Vorteile für gewiſſe Leute habe, die Nachteile aber 
ſo gewaltige ſeien, daß Sie nicht die Hand dazu bieten wollen. Den Antrag 
des Abgeordneten v. Jungſchulz!) aber könnte ich nur begreifen, wenn es ſich 
heute ſchon darum handelte, daß der Landtag hier 20 Millionen bewilligen 
ſolle. Dann könnte man den Einwand ſtellen, die Vorbereitungen ſeien nicht 
genügend. Sie follen ja aber doch nur 200 000 Mark zu den Grunderwerbs— 


1) Derſelbe ging dahin: „Provinziallandtag wolle unter Anerkennung der erheblichen 
Vorteile, die der Kanal einzelnen Teilen der Provinz zu verſchaffen geeignet erſcheint, be⸗ 
ſchließen: 

Von dem Beſchluſſe, betreffend eine Subvention ſeitens der Provinz, bis zur nächſten 
Tagung des Provinziallandtags Abſtand zu nehmen, da die Unterlagen für die Subvention 
zu den Grunderwerbskoſten zurzeit durchaus mangelhaft und ungenau ſind.“ 


ER 


koſten bewilligen, und dieſer Summe gegenüber iſt es gar nicht von Intereſſe, 
ob die bisher angeſtellten Berechnungen auch wirklich auf Heller und Pfennig 
ſtimmen. Es iſt eine Redensart, zu behaupten, daß Sie zu A ſpäter auch B 
ſagen müßten. Treten ſpäter weitere Forderungen an Sie heran, dann bleibt 
Ihrer Hand die Entſcheidung überlaſſen. Es iſt wiederholt die Rede davon 
geweſen, daß man lieber Nebenbahnen haben wolle als den Kanal. Das ſteht 
doch heute gar nicht in Frage. Die Königliche Staatsregierung baut ſo viel 
Bahnen, als ſie nur kann. Wenn das nicht ſchnell genug geht, ſo liegt das 
meiner Meinung nach an den Kreiſen. Was mir da oft für Schwierigkeiten 
begegnen, ahnen Sie nicht. Jeder will da oft am liebſten, daß ihm die Bahn 
bis vor ſeinen Hof gebaut wird. Es dauert gewöhnlich 4 bis 6 Jahre, bis 
die Frage des Grunderwerbs geregelt iſt. Geſetzlich ſind nun einmal Grund 
und Boden herzugeben. Ich möchte Ihnen allen bei dieſer Gelegenheit ans 
Herz legen, in Ihren Kreiſen dafür zu wirken, daß ſich die beteiligten Inter= 
eſſenten ſchneller einigen. 

Nachteile des Kanals ſind heute nicht vorgebracht, die Vorteile hat der 
Referent ſchon erwähnt. Es find: die Melioration, die Schiffahrt, die Ent- 
wicklung der elektriſchen Kräfte. Das Ihnen im Druck zugegangene Gutachten 
hierüber ſtammt von einem gewiegten Ingenieur und hat in mir den Eindruck 
verſtärkt, den ich ſchon lange von der Entwicklung der elektriſchen Kräfte gehabt 
habe. Wenn auch nur 6000 Pferdekräfte ſozuſagen umſonſt hier zu gewinnen 
ſind, ſo iſt das ein Kapital, das zu erwerben die Provinz ſich dazu halten 
ſollte. Der ohne Berechtigung als Beiſpiel herangezogene Oberländiſche Kanal 
war ein Experiment, es war ein Anfang und in techniſcher Hinſicht vielleicht 
verfehlt. Es wäre ſehr bedauerlich, wenn Sie heute das für die Provinz ſo 
ergiebige Unternehmen ſcheitern laſſen wollten. Den möglicherweiſe eintretenden 
Nachteilen des Kanals habe ich ein aufmerkſames Auge zugewendet. Es iſt 
ja gar keine Frage, daß durch die Waſſerentnahme und Trockenlegung auf der 
einen Seite die Möglichkeit der Verſumpfung auf der anderen Seite eintreten 
kann. Aber nach den neuen Projekten follen ja nur ſechs ſtatt zwölf Kubik⸗ 
meter entnommen werden, die Gefahr wird dadurch alſo verringert. Wie man 
weiter darin noch helfen kann, das wollen wir der Fürſorge der Inſtanzen 
überlaſſen. Ich möchte Sie bitten, die Vorlage nicht an den Provinzial-Aus⸗ 
ſchuß zurückzugeben, denn ich fürchte: ſo kommt es nie dazu. Die Stadt 
Königsberg iſt ja ſchon in dankenswerter Weiſe vorgegangen, ſie hat gar nicht 
gefragt, ob Unterlagen da ſind, ſie hat einfach geſagt: wenn gebaut werden 
wird, dann find wir zur Hergabe von 100 000 Mark bereit. Wenn Sie 
heute die geforderte Summe bewilligen, dann erleichtern Sie der König⸗ 
lichen Regierung ihre Aufgabe, mit dem Bau des Kanals vor den Landtag 
zu treten.“ 

In namentlicher Abſtimmung wurde darauf die Summe von 
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200000 Mark zu den Grunderwerbskoſten für den Maſuriſchen Seekanal 
bewilligt. 


Bei Eröffnung der Landwirtſchaftskammer für die Provinz Oſtpreußen 
am 9. März 1898 ſprach der Oberpräſident Graf Bismarck derſelben 
die lebhafte Anerkenuung für ihre Thätigkeit aus. „Sie ſelbſt werden 
die Ueberzeugung mitgebracht haben, daß in der Provinz und in den Kreiſen 
Ihrer Berufsgenoſſen das Anſehen der Körperſchaft mehr und mehr im Steigen 
begriffen iſt, und daß ſie entſchieden für die Kreiſe der Landwirtſchaft in Preußen 
eine populäre Einrichtung iſt, die Anerkennung findet in anderen Provinzen, 
die einer Landwirtſchaftskammer bisher entbehren, die aber doch jetzt in Er— 
wägungen darüber eingetreten ſind, ob ſie auch eine ſolche Behörde einrichten 
ſollen. Gerade im Zuſammentagen der Vertreter der einzelnen Landwirtſchafts— 
kammern ſind die Kammern geeignet, eine wertvolle Geſamtvertretung der Land— 
wirtſchaft der ganzen Monarchie zu ſchaffen. In anderen Kreiſen, welche nicht 
zu Ihren Berufsgenoſſen gehören, hat ſie Entgegenkommen und Anerkennung 
gefunden, wie zum Beiſpiel hier in den Börſenkreiſen, wo es ermöglicht worden 
iſt, daß die Vertreter der Landwirtſchaftskammer in ordnungsmäßiger, geſetz— 
mäßiger Form an der Feſtſtellung der Preiſe und ſonſtigen geſetzlichen Befug— 
niſſen beteiligt ſind. Dieſe Lage iſt ein ſchöner Lohn für Ihre Thätigkeit und 


ein neuer Beweis dafür, daß Sie ſich auf dem richtigen Wege befinden mit 
der ganzen Richtung, die Ihre Thätigkeit nimmt. Ich kann beim Beginn 
Ihrer Beratungen nichts Beſſeres wünſchen, als daß Sie auf dem Wege fort— 
fahren, daß Ihre Beſchlüſſe und Verſammlungen nicht nur zum Segen der 
Provinz Oſtpreußen, ſondern der ganzen deutſchen Landwirtſchaft gereichen 
werden.!) 


Bei der im März 1897 in Königsberg i. Pr. abgehaltenen Centenar— 
feier ereignete es ſich, daß Graf Bismarck dem Oberbürgermeiſter Hoffmann, 
welcher bei der Denkmalseinweihung die Feſtrede zu halten hatte und bei Be— 
grüßung des Oberpräſidenten demſelben die Hand entgegenreichte, in Gegen— 
wart der Behörden und der ganzen Feſtverſammlung den Händedruck ber= 
weigerte. 

Ob dieſes Vorganges, der in der Preſſe viel Staub aufwirbelte,?) wandte 
ſich der Oberbürgermeiſter an den Miniſter des Innern, als den Vorgeſetzten 


1) Auf einem am 3. März 1898 vom Akademiſch-landwirtſchaftlichen Verein zu Ehren 
der Kurſusnehmer veranſtalteten großen Feſtkommers hatte der Herr Oberpräſident, dem das 
Präſidium übertragen worden war, eine längere Rede gehalten, die in ein Hoch auf die 
Landwirtſchaft ausklang. 

2) Eine nähere Würdigung dieſes Vorkommniſſes findet man in der „Volkszeitung“ 
Nr. 146 vom 27. März 1897, Nr. 158 vom 3. April 1897 und Nr. 182 vom 
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des Oberpräſidenten, um eine Art Genugthuung zu erlangen. Nach einiger 
Zeit wußte der „Oſtpreußiſche General-Anzeiger“ zu melden, daß der Beſcheid 
gelautet habe, ein Eingreifen des Miniſters fet nicht begründet, da der Oberbürger— 
meiſter hätte abwarten müſſen, ob der Oberpräſident als der dem Range nach 
Höhere ihm die Hand reichen würde. Die „Königsberger Allgemeine Zeitung“ 
ſetzte dieſer Nachricht ein entſchiedenes Dementi entgegen, aber eine Berichtigung 
im „General-Anzeiger“ erfolgte nicht. Im April 1898 fragte nun in der 
Stadtverordnetenverſammlung von Königsberg ein neugieriges Mitglied an, 
was auf die Beſchwerde des Oberbürgermeiſters erfolgt ſei. Bürgermeiſter 
Brinkmann erwiderte, ſeines Wiſſens ſei ein Beſcheid darauf nicht ergangen. 
Darauf wurde die nachſtehende Reſolution angenommen: „Die Stadtverordneten⸗ 
verſammlung ſpricht ihr lebhaftes Bedauern darüber aus, daß in der die ge— 
ſamte Stadt angehenden Angelegenheit des Verhaltens des Herrn Oberpráfi- 
denten gegenüber dem Herrn Oberbürgermeiſter die Königliche Staatsregierung 
ſich nicht veranlaßt gefühlt hat, die der Stadt Königsberg angethane Kränkung 
durch eine Mißbilligung jenes Verhaltens zu ſühnen.“ Während der Erörte⸗ 
rungen ſtellte ſich heraus, daß eine formelle Beſchwerde ſeinerzeit an den Miniſter 
nicht gerichtet worden war, ſondern daß Herr Oberbürgermeiſter Hoffmann 
dieſem nur in einer Eingabe von dem Vorfalle Kenntnis gegeben hatte in der 
Hoffnung, dieſer werde die Mittel zu einem friedlichen Ausgleich finden und 
anwenden. In den Aeußerungen verſchiedener Redner fand eine gewiſſe Miß⸗ 
ſtimmung darüber Ausdruck, daß nicht der Magiſtrat einen formellen Schritt 
gethan habe, um Remedur zu ſchaffen. Indeſſen, da es jetzt zu ſpät war, 
noch etwas Derartiges zu unternehmen, hielt es die Mehrheit der Ver- 
ſammlung für angebracht, vor allem ihrem Solidaritätsgefühl mit dem 
Oberbürgermeiſter Ausdruck zu geben. Daher fand nur die obige 
Reſolution Annahme. Die Angelegenheit hatte damit ihre Erledigung 
gefunden. 


Aus Anlaß des Ablebens des Fürſten Bismarck erließ Graf Wilhelm 
Bismarck folgende Dankſagung: 

Die vielen Beweiſe der Teilnahme, welche mir aus Anlaß des Hinſcheidens 
meines Vaters zugegangen ſind, haben mich tief bewegt, weil ſie nicht nur die 
perſönliche Anhänglichkeit an den Verewigten bekunden, ſondern auch die treue 
Hingabe an ſein Werk und die Geſinnungen, die er ſein Leben lang hoch— 
gehalten und bethätigt hat. Wird mein Herz gehoben durch die große Zahl 
der Trauerbezeigungen und herrlichen Blumenſpenden, ſo iſt es mir doch nicht 
20. April 1898; „Berliner Tageblatt“ Nr. 171 vom 3. April 1897 und Nr. 200 vom 
21. April 1898; „Berliner Zeitung“ Nr. 109 vom 3. April 1897; „Königsberger All⸗ 
gemeine Zeitung“ Nr. 160 vom 5. April 1897; „Deutſche Tageszeitung“ Nr. 184 vom 
21. April 1898. 
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möglich, jeinem Drange folgend, jedem einzelnen zu danken. Ich bitte 
alle Freunde, insbeſondere die Angehörigen der meiner Verwaltung an- 
vertrauten Provinz, deren Gemüter in dieſen Tagen hierher gerichtet ſind, 
dem Gefühle meiner innigen Dankbarkeit an dieſer Stelle Ausdruck geben 
zu dürfen. 


Graf Bismarck, 
Oberpräſident. 


Bismarcks Entlaſſungsgeſuch. 


Bismarcks Entlaſſungsgeſuch. 


An Seine Majeſtät den Kaiſer. !) 
Berlin, den 18. März 1890. 

Bei meinem ehrfurchtsvollen Vortrage vom 15. d. M. haben Eure Majeftát 
mir befohlen, den Ordre-Entwurf vorzulegen, durch welchen die Allerhöchſte 
Ordre vom 8. September 1852, welche die Stellung eines Miniſterpräſidenten 
ſeinen Kollegen gegenüber ſeither regelt, außer Geltung geſetzt werden ſoll. Ich 
geſtatte mir über die Geneſis und Bedeutung dieſer Ordre nachſtehende aller— 
unterthänigſte Darlegung. Für die Stellung eines „Präſidenten des Staats— 
miniſteriums“ war zur Zeit des abſoluten Königtums kein Bedürfnis bor= 
handen, und es wurde zuerſt auf dem Vereinigten Landtage von 1847 durch die 
damaligen liberalen Abgeordneten (Meviſſen) auf das Bedürfnis hingewieſen, 
verfaſſungsmäßige Zuſtände durch Ernennung eines „Premierminiſters“ anzu⸗ 
bahnen, deſſen Aufgabe es ſein würde, die Einheitlichkeit der Politik des ver— 
antwortlichen Geſamtminiſteriums zu übernehmen und herbeizuführen und die 
Verantwortung für die Geſamtergebniſſe der Politik des Kabinets zu über- 
nehmen. Mit dem Jahre 1848 trat dieſe konſtitutionelle Gepflogenheit bei uns 
ins Leben, und wurden „Präſidenten des Staatsminiſteriums“ ernannt, wie 
Graf Arnim, Camphauſen, Graf Brandenburg, Freiherr v. Manteuffel, Fürſt 
von Hohenzollern, nicht für ein Reſſort, ſondern für die Geſamtpolitik des 
Kabinets, alſo der Geſamtheit der Reſſorts. Die meiſten dieſer Herren hatten 
kein eigenes Reſſort, ſondern nur das Präſidium, ſo zuletzt vor meinem Ein— 
tritt der Fürſt von Hohenzollern, der Miniſter v. Auerswald, der Prinz von 
Hohenlohe. Aber es lag ihnen ob, in dem Staatsminiſterium und deſſen Be⸗ 
ziehungen zum Monarchen diejenige Einigkeit und Stetigkeit zu erhalten, ohne 
welche eine miniſterielle Verantwortlichkeit, wie fie das Weſen des Verfaſſungs⸗ 
lebens bildet, nicht durchführbar iſt. Das Verhältnis des Staatsminiſteriums 


1) Der Wortlaut des Bismarckſchen Entlaſſungsgeſuchs iſt ſogleich nach Bismarcks 
Ableben im „Berliner Lokal⸗Anzeiger“ von Moritz Buſch veröffentlicht worden, nach einer 
von demſelben im März 1891 in Friedrichsruh genommenen Kopie der Urſchrift, die ihm 
vom Kanzler ſelbſt übergeben wurde. Demnächſt ging das Dokument auch in das Buch von 
Buſch: „Bismarck und ſein Werk. Beiträge zur inneren Geſchichte der letzten Jahre bis 1896 
nach Tagebuchblättern“ über. 


— 184 — 


und ſeiner einzelnen Mitglieder zu der neuen Inſtitution des Miniſterpräſidenten 
bedurfte ſehr bald einer nähern, der Verfaſſung entſprechenden Regelung, wie 
ſie im Einverſtändniſſe mit dem damaligen Staatsminiſterium durch die Ordre 
vom 8. September 1852 erfolgt iſt. Dieſe Ordre iſt ſeitdem entſcheidend für 
die Stellung des Miniſterpräſidenten zum Staatsminiſterium geblieben, und 
ſie allein gab dem Miniſterpräſidenten die Autorität, welche es ihm ermöglicht, 
dasjenige Maß von Verantwortlichkeit für die Geſamtpolitik des Kabinets zu 
übernehmen, welches ihm im Landtage und in der öffentlichen Meinung zu— 
gemutet wird. Wenn jeder einzelne Miniſter Allerhöchſte Anordnungen extra— 
hiren kann ohne vorherige Verſtändigung mit ſeinen Kollegen, ſo iſt eine ein— 
heitliche Politik, für welche jemand verantwortlich ſein kann, nicht möglich. 
Keinem Minifter und namentlich dem Miniſterpräſidenten bleibt die Möglichkeit, 
für die Geſamtpolitik des Kabinets die verfaſſungsmäßige Verantwortlichkeit zu 
tragen. In der abſoluten Monarchie war eine Beſtimmung, wie ſie die Ordre 
von 1852 enthält, entbehrlich und würde es noch heute ſein, wenn wir zum 
Abſolutismus ohne miniſterielle Verantwortlichkeit zurückkehrten. Nach den zu 
Recht beſtehenden verfaſſungsmäßigen Einrichtungen aber iſt eine präſidiale 
Leitung des Miniſterkollegiums auf der Baſis der Ordre von 1852 unentbehrlich. 
Hierüber ſind, wie in der geſtrigen Staatsminiſterialſitzung feſtgeſtellt wurde, 
meine ſämtlichen Kollegen mit mir einverſtanden, und auch darüber, daß jeder 
meiner Nachfolger im Miniſterpräſidium die Verantwortlichkeit nicht würde 
tragen können, wenn ihm die Autorität, welche die Ordre von 1852 verleiht, 
mangelte. Bei jedem meiner Nachfolger wird dieſes Bedürfnis noch ſtärker 
hervortreten wie bei mir, weil ihm nicht ſofort die Autorität zur Seite ſtehen 
wird, die mir ein langjähriges Präſidium und das Vertrauen der beiden hoch— 
ſeligen Kaiſer bisher verliehen hat. Ich habe bisher niemals das Bedürfnis 
gehabt, mich meinen Kollegen gegenüber auf die Ordre von 1852 ausdrücklich 
zu beziehen. Die Exiſtenz derſelben und die Gewißheit, daß ich das Vertrauen 
der beiden hochſeligen Kaiſer Wilhelm und Friedrich beſaß, genügten, um meine 
Autorität im Kollegium ſicherzuſtellen. Dieſe Gewißheit iſt heute aber weder 
für meine Kollegen noch für mich ſelbſt vorhanden. Ich habe daher auf die 
Ordre von 1852 zurückgreifen müſſen, um die nötige Einheit im Dienſte Eurer 
Majeſtät ſicherzuſtellen. 

Aus vorſtehenden Gründen bin ich außer ſtande, Eurer Majeſtät Befehl 
auszuführen, laut deſſen ich die Aufhebung der vor kurzem von mir in Er— 
innerung gebrachten Ordre von 1852 ſelbſt herbeiführen und kontraſigniren, 
trotzdem aber das Präſidium des Staatsminiſteriums weiterführen ſoll. 

Nach den Mitteilungen, welche mir der Generallieutenant v. Hahnke und 
der Geheime Kabinetsrat v. Lucanus geſtern gemacht haben, kann ich nicht im 
Zweifel ſein, daß Eure Majeſtät wiſſen und glauben, daß es für mich nicht 
möglich iſt, die Ordre aufzuheben und doch Miniſter zu bleiben. Dennoch haben 
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Eure Majeftát den mir am 15. erteilten Befehl aufrecht erhalten und in Aus— 
ſicht geſtellt, mein dadurch notwendig werdendes Abſchiedsgeſuch zu genehmigen. 
Nach früheren Beſprechungen, die ich mit Eurer Majeſtät über die Frage hatte, 
ob Allerhöchſtdemſelben mein Verbleiben im Dienſt unerwünſcht ſein würde, 
durfte ich annehmen, daß es Allerhöchſtdemſelben genehm ſein würde, wenn 
ich auf meine Stellungen in Allerhöchſtdero preußiſchen Dienſten verzichtete, im 
Reichsdienſt aber bliebe. Ich habe mir bei näherer Prüfung dieſer Frage er— 
laubt, auf einige bedenkliche Konſequenzen dieſer Teilung meiner Aemter, 
namentlich des künftigen Auftretens des Kanzlers im Reichstage, in Ehrfurcht 
aufmerkſam zu machen, und enthalte mich, alle Folgen, welche eine ſolche 
Scheidung zwiſchen Preußen und dem Reichskanzler haben würde, hier zu 
wiederholen. Eure Majeſtät geruhten darauf, zu genehmigen, daß einſtweilen 
alles beim alten bliebe. 

Wie ich aber die Ehre hatte, auseinanderzuſetzen, iſt es für mich nicht 
möglich, die Stellung eines Miniſterpräſidenten beizubehalten, nachdem Eure 
Majeſtät für dieſelbe die capitis diminutio wiederholt befohlen haben, welche 
in der Aufhebung der Ordre von 1852 liegt. 

Eure Majeſtät geruhten außerdem, bei meinem ehrfurchtsvollen Vortrage 
vom 15. d. M. mir bezüglich der Ausdehnung meiner dienſtlichen Berechtigungen 
Grenzen zu ziehen, welche mir nicht das Maß der Beteiligung an den Staats- 
geſchäften, der Ueberſicht über letztere und der freien Bewegung in meinen 
miniſteriellen Entſchließungen und in meinem Verkehr mit dem Reichstage und 
ſeinen Mitgliedern laſſen, deren (deſſen) ich zur Uebernahme der verfaſſungs— 
mäßigen Verantwortlichkeit für meine amtliche Thätigkeit bedarf. 

Aber auch wenn es thunlich wäre, unſere auswärtige Politik unabhängig 
von der inneren und unſere Reichspolitik ſo unabhängig von der preußiſchen 
zu betreiben, wie es der Fall ſein würde, wenn der Reichskanzler der preußiſchen 
Politik ebenſo unbeteiligt gegenüber ſtünde wie der bayeriſchen oder ſächſiſchen 
und an der Herſtellung des preußiſchen Votums im Bundesrat dem Reichstage 
gegenüber keinen Teil hätte, ſo würde ich doch nach den jüngſten Entſcheidungen 
Eurer Majeſtät über die Richtung unſerer auswärtigen Politik, wie ſie in dem 
Allerhöchſten Handſchreiben zuſammengefaßt find, mit dem Eure Majeſtät die 
Berichte des Konſuls in — geſtern begleiteten, in der Unmöglichkeit ſein, die 
Ausführung der darin vorgeſchriebenen Anordnungen bezüglich der auswärtigen 
Politik zu übernehmen. Ich würde damit alle für das Deutſche Reich wichtigen 
Erfolge in Frage ſtellen, welche unſere auswärtige Politik ſeit Jahrzehnten im 
Sinne der beiden hochſeligen Vorgänger Eurer Majeſtät in unſeren Beziehungen 
zu — — unter ungünſtigen Verhältniſſen erlangt hat, und deren über Er⸗ 
warten große Bedeutung mir — — nach ſeiner Rückkehr aus — beſtätigt hat. 

Es iſt mir bei meiner Anhänglichkeit an den Dienſt des Königlichen Hauſes 
und an Eure Majeſtät und bei der langjährigen Einlebung in Verhältniſſe, 
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welche ich bisher für dauernd gehalten hatte, ſehr ſchmerzlich, aus den ge- 
wohnten Beziehungen zu Allerhöchſtdemſelben und zu der Geſamtpolitik des 
Reichs und Preußens auszuſcheiden, aber nach gewiſſenhafter Erwägung der 
Allerhöchſten Intentionen, zu deren Ausführung ich bereit ſein müßte, wenn 
ich im Dienſt bliebe, kann ich nicht anders, als Eure Majeſtät allerunterthänigſt 
bitten, mich aus dem Amte des Reichskanzlers, des Miniſterpräſidenten und 
des preußiſchen Miniſters der auswärtigen Angelegenheiten in Gnaden und 
mit der geſetzlichen Penſion entlaſſen zu wollen. Nach meinen Eindrücken in 
den letzten Wochen und nach den Eröffnungen, die ich geſtern den Mitteilungen 
aus Eurer Majeſtät Zivil- und Militärkabinet entnommen habe, darf ich in 
Ehrfurcht annehmen, daß ich mit dieſem meinem Entlaſſungsgeſuch den Wünſchen 
Eurer Majeſtät entgegenkommen und alſo auf eine huldreiche Bewilligung mit 
Sicherheit rechnen darf. 

Ich würde die Bitte um Entlaſſung aus meinen Aemtern ſchon vor Jahr 
und Tag Eurer Majeſtät unterbreitet haben, wenn ich nicht den Eindruck ge— 
habt hätte, daß es Eurer Majeſtät erwünſcht wäre, die Erfahrungen und die 
Fähigkeiten eines treuen Dieners Ihrer Vorfahren zu benützen. Nachdem ich 
ſicher bin, daß Eure Majeſtät derſelben nicht bedürfen, darf ich aus dem 
politiſchen Leben zurücktreten, ohne zu befürchten, daß mein Entſchluß von der 
öffentlichen Meinung als unzeitig verurteilt wird. 

v. Bismarck.“) 


1) Es iſt, jo bemerken die „Berliner Neueſten Nachrichten“, eine Staatsſchrift erſten 
Ranges, die hier vorliegt, deren ernſte, ſtreng logiſche, überzeugende Klarheit ſich den be— 
deutendſten Schriftſtücken von der Hand des Fürſten Bismarck inhaltlich und ſtiliſtiſch eben⸗ 
bürtig anſchließt. Die Deutſchland jo ſchwer erſchütternde Kataſtrophe vom März 1890 wird 
damit zum erſtenmal aktenmäßig klargeſtellt. — Es iſt übrigens eingewendet worden, die von 
Buſch gefertigte Abſchrift weiſe einige kleine Unkorrektheiten auf, die feft= und richtigzuſtellen 
ohne Einſicht des Originals natürlich nicht möglich iſt. 


Briefe des Fürften Herbert Bismarck beim Ableben 
feines Vaters. 


Briefe des Fürften Herbert Bismark beim Ableben 
feines Vaters. 


An den Bürgermeiſter Dr. Lueger in Wien. 
Friedrichs ruh, Anfangs Auguſt 1898. 
Ich bitte Sie, den Ausdruck unſeres wärmſten Dankes für die namens 
der Stadt Wien unſerer Familie ausgeſprochene freundliche Teilnahme entgegen⸗ 
zunehmen. 
Bismarck. 


* 


An den Bürgermeifter Dr. Lehmann in Hamburg. 
(Telegramm.) 
Friedrichsruh, Anfangs Auguſt 1898. 
Eure Magnificenz bitte ich, dem Hohen Senat meinen herzlichen Dank 
für den warmen Ausdruck ſeiner Teilnahme auszuſprechen. 
H. Bismarck. 


An Seine Majeſtät den Kaiſer. 
Friedrichsruh, Anfangs Auguſt 1898. 
Der Wunſch Eurer Majeſtät!) würde den Hinterbliebenen als Befehl gelten, 
wenn nicht der Verſtorbene noch in den letzten Lebenstagen ſehnlichſt verlangt 
hätte, in ſeinem Sachſenwalde zu ruhen. 


* 


Allgem eines Dankſchreiben in den „Hamburger Nachrichten“. 
Friedrichsruh, den 3. Auguſt 1898. 
Die zahlloſen Aeußerungen von tiefem Schmerz und warmem Empfinden, 
welche dem unauslöſchlichen Andenken meines großen Vaters gelten, nehmen 
einen ſo überwältigenden Umfang an, daß es unmöglich erſcheint, den Leid— 
tragenden für ihre Treue bis über den Tod hinaus im einzelnen zu danken. 


1) Seil. der Hülle des Fürſten Bismarck in Berlin im Dom die letzte Stätte zu 
bereiten. 
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Aus allen fünf Weltteilen hallt der Kummer, der die Familie an dem 
Sarge niederbeugt, in rührender Teilnahme wieder, und es thut mir weh, nicht 
jede Kundgebung beantworten zu können. 

Ich bitte die deutſchen Zeitungen, dieſen Worten Aufnahme zu gewähren, 
und danke im Namen der nächſten Angehörigen von ganzem Herzen allen, die 
durch Troſtesworte und Blumenſpenden von nie geſehener Pracht der Trauer, 
welche unſer Land erfüllt, Ausdruck gegeben haben. 


H. Bismarck. 
* 
An den Senat von Hamburg. 
Friedrichsruh, den 4. Auguſt 1898. 
Eure Magnificenz bitte ich, den Ausdruck des verbindlichſten Dankes für 
Ihr freundliches Gedenken zugleich im Namen meiner Angehörigen geneigteſt 
entgegennehmen zu wollen. Wir wiſſen die Ehre voll zu ſchätzen, die Sie uns 
durch die Einladung vom 4. cr. zur Gedächtnisfeier in Hamburg erwieſen 
haben, und es würde uns zu einem ſpäteren Zeitpunkt eine beſondere Genug⸗ 
thuung geweſen ſein, gerade der von der regierenden Behörde Hamburgs ber= 
anftalteten Feier beizumohnen. Unter dem heutigen Datum bitte ich Eure 
Magnificenz aber ergebenſt, unſer Fernbleiben entſchuldigen zu wollen. 
H. Bismarck. 


An den Reichskanzler Fürſten zu Hohenlohe, Berlin. 

Friedrichsruh, den 8. Auguſt 1898. 
Die warme Anerkennung, welche der Bundesrat in vollendeter Form dem 
Andenken meines entſchlafenen Vaters gewidmet hat, und die ſchönen Worte, 
mit denen die hohe Körperſchaft ſeiner Thaten gedenkt, werden für alle Zeiten 
fein Gedächtnis ehren !) und eines der wertvollſten Stücke des Familienarchivs 
bilden. Eure Durchlaucht darf ich als Vorſitzenden des Bundesrats ergebenſt 
bitten, den Ausdruck meines tiefſten Dankes für dieſe denkwürdige Kundgebung 
geneigteſt entgegennehmen und den unterzeichneten Herren übermitteln zu wollen. 

H. Bismarck. 


1) Der Bundesrat hatte dem Fürſten Herbert Bismarck eine Beileidsadreſſe überſandt, 
welche folgendermaßen lautete: „Der Bundesrat kann ſich nicht verſagen, Eurer Durchlaucht 
den tiefgefühlten Schmerz über das Hinſcheiden des großen, heldenhaften erſten Kanzlers des 
geeinigten Vaterlandes auszuſprechen. Die zwei Jahrzehnte, die er an unſerer Spitze gewirkt, 
ſind unvergängliche Markſteine geworden für Deutſchlands Größe und Wohlfahrt. Sein 
Geiſt war ſo mächtig, daß er in Deutſchland noch nach Jahrhunderten fortwirken wird. 
Stets wird ſein Name gefeiert werden als der höchſte Inbegriff für treue Vaterlandsliebe 
und völkerlenkende Staatskunſt. Ihm iſt darum der ewige Dank des Bundesrats ſowie des 
ganzen deutſchen Volkes geſichert.“ 
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Schönhauſen, den 30. Oktober 1898. 

Seit der für die erſten Beileidsbezeugungen veröffentlichten Dankſagung 
ſind mir zumeiſt aus fernen Gegenden zahlloſe weitere Kundgebungen von 
treuer Teilnahme an dem Hinſcheiden meines Vaters zugegangen, denen auch 
jetzt noch faſt täglich neue folgen. 

Ich kann es mir nicht verſagen, an dem heutigen Tage, der das erſte 
traurige Vierteljahr zum Abſchluß bringt, allen denen noch beſonders zu danken, 
die aus der Fremde und vielfach in ſchönen feierlichen Schriftſtücken ihre Mit⸗ 
empfindung zum Ausdruck gebracht haben. An erſter Stelle ſind es Ver— 
einigungen Deutſcher in den großen Städten und Centren Nord- und Süd⸗ 
amerikas, in Auſtralien, Neuſeeland, Südafrika, welche meines Vaters und 
ſeiner Hingabe für das Vaterland in patriotiſcher Weiſe gedache haben. Da 
die Bethätigung meines Dankes an jede Adreſſe leider undurchführbar ſein wird, 
ſo bitte ich unſere Landsleute, die in weiter Ferne mit den Hinterbliebenen 
trauern, ihnen auf dieſem Wege ſagen zu dürfen, wie wohlthuend uns ihre 
warme Teilnahme geweſen iſt. 


H. Bismarck. 


Bismarcks Verdienſt um die Erldlichung des Grunewalds. 


Poſchinger, Bismarck⸗Portefeuille. IV 


Bismarcks Yerdienft um die Erſchließung des Órunemalds. *) 


Längſt ſchon war bekannt, daß Bismarck zuerſt für den Gedanken einer 
Erweiterung Berlins nach dem Grunewald zu eintrat. Sein nächſtes Ziel war 
der Ausbau des Kürfürſtendammes, bezüglich deſſen Bismarck am 5. Februar 
1873 auf Wunſch des Kaiſers das folgende Gutachten abgab, welches mit 
weitausſchauendem Blick den nach dem Weſten ſpäter genommenen großartigen 
Aufſchwung Berlins in vollkommen zutreffender Weiſe vorausſagt. 

Dieſes Schriftſtück lautet: 
An den Königlichen Geheimen Kabinetsrat Herrn v. Wilmowski 2) 

Hochwohlgeboren hier. 

Berlin, den 5. Februar 1873. 

Eurer Hochwohlgeboren erwidere ich unter Rückſendung der mir über⸗ 
mittelten Anlagen auf die im Allerhöchſten Auftrage an mich gerichteten ge— 
fälligen Schreiben vom 4. November vorigen Jahres und vom 30. Januar dieſes 
Jahres ganz ergebenſt, daß mir die Erhaltung der ganzen Breite des Kurfürſten— 
dammes in fiskaliſchem Beſitz zu Gunſten der öffentlichen Intereſſen ſpäterer 
Zeit geboten erſcheint, und daß meines Erachtens den Anbauern zu beiden 
Seiten des Kurfürſtendammes nicht geſtattet werden ſollte, irgend einen Teil 
desſelben mit in ihre Häuſerberechtigung hineinzuziehen und als Erſatz für die 
ihnen obliegende Pflicht zur Hergabe des Straßenterrains zu benützen; dieſelben 
Gründe, die ich mir zu entwickeln erlauben werde, ſprechen gegen Verwendung 
irgend eines Teiles der Dammbreite zur Pferdebahn. Ich will nicht gegen 
die Pferde⸗Eiſenbahn überhaupt votiren, nur bin ich der Anſicht, daß das zu 
derſelben notwendige Terrain aus den Mitteln der Grundbeſitzer jener Gegend 
hergegeben, nicht aber der Weg da verengt werden ſollte, wo der fiskaliſche 
Beſitz ausnahmsweiſe Gelegenheit zu breiter und ſchöner Straßenentfaltung bietet. 

1) Die obenſtehenden Mitteilungen find einem größeren Aufſatze von John Booth über 
die Gründung der Villenkolonie Grunewald entnommen. 

2) Bisher ſtand der Wortlaut des Schreibens nicht feſt. Kohl citirt in den Bismarck— 
Regeſten Bd. II. S. 62 nach den von mir anonym herausgegebenen „Bismarck-Briefen. Neue 
Folge“ Bd. III. S. 143 und läßt dahingeſtellt, ob der Miniſter des Innern der Adreſſat fer. 
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Erfahrungsmäßig find alle Hauptverkehrsſtraßen in jo maſſenhaft wachſenden 
Städten wie Berlin zu eng. 

Auch die Straße am Kurfürſtendamm wird nach den jetzt beſtehenden 
Abſichten zu eng werden, da dieſelbe vorausſichtlich ein Hauptſpazierweg für 
Wagen und Reiter werden wird. Denkt man ſich Berlin ſo wie bisher fort— 
wachſend, ſo wird es die doppelte Volkszahl noch ſchneller erreichen, als Paris 
von 800 000 Einwohnern auf 2 Millionen geſtiegen iſt. 

Dann würde der Grunewald etwa für Berlin das „Bois de Boulogne“ 
und die Hauptader des Vergnügungsverkehrs dorthin mit einer Breite wie die 
der Elyſäiſchen Felder durchaus nicht zu groß bemeſſen ſein. An der in Rede 
ſtehenden Stelle allein liegt die Möglichkeit einer großen Straßenverbindung 
mit dem Grunewald vor, weil eine fiskaliſche Straße, der Kurfürſtendamm, 
über die geſetzlichen Anforderungen hinaus exiſtirt. Mein Votum würde ſonach 
dahin gehen, daß von den Anbauern die Herſtellung der üblichen Straßenbreite 
in vollſter Ausdehnung gefordert würde, ohne Rückſicht auf das Vorhandenſein 
des Kurfürſtendammes, ſo daß letzterer eine exceptionelle Zugabe zur Straßen— 
breite bildete. Nur auf dieſe Weiſe würde über den Tiergarten hinaus eine 
bequeme Zirkulation der Berliner Bevölkerung ins Freie nach dem Grunewald 
hergeſtellt werden können; und nur bei dieſem Prinzip wird ſich ein ähnlicher 
Reitweg, wie ihn das ſonſt wenig kavalleriſtiſche Frankreich von Paris nach 
dem Bois de Boulogne beſitzt, ſchaffen laſſen. 

Sollte noch eine Pferde-Eiſenbahn in die dortige Straßenbreite hineingelegt 
werden, ſo würde der Luxus- und Feiertagsverkehr von Wagen und Pferden 
außerordentlich beengt und behindert werden. 

Wenn man ſich Berlin, welches ſeit kurzem von 200000 Einwohnern 
auf 800 000 Einwohner angewachſen iſt (eine Ziffer, die Paris zur Zeit von 
Louis Philipp hatte, während es dieſelbe ſeitdem mehr wie verdoppelt hat), 
in demſelben Maße weiter zunehmend denkt, und nach den bisherigen Er— 
fahrungen wächſt es beſonders gegen Charlottenburg und den Grunewald hin, 
ſo können leicht Verhältniſſe eintreten, in welchen man es bereuen wird, eine 
Straßenlinie, welche zur Königlichen Verfügung ſtand, derſelben nicht erhalten 
zu haben. Man würde dann vergebens bedauern, daß man dieſe Straße am 
Kurfürſtendamm zu Gunſten vereinzelter Privatintereſſen zu gewöhnlicher Breite 
hätte einſchrumpfen laſſen. 

Eine Abhilfe wäre aber dann nicht mehr möglich, während jene Breite, 
welche man jetzt für den Reitweg konſervirt, bei überwiegendem öffentlichem 
Bedürfnis immer noch chauſſirt und dem Fahrverkehr übergeben werden kann. 

Mein Antrag würde daher dahin gehen, daß ganz unabhängig von dem 
fiskaliſchen Kurfürſtendamm die geſetzlichen Straßenbreiten aus eigenen Mitteln 
herzugeben ſind, die Pferdebahn-Konzeſſionäre aber gleichzeitig auf Aufſuchung 
anderer Wege zu verweiſen. b. Bismarck. 
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Auf dieſes Bismarckſche Gutachten erſchien demnächſt eine Allerhöchſte 
Kabinetsordre, welche die ganze Breite des Kurfürſtendammes auf 53 Meter 
feſtſetzte; indeſſen lag die Sache jahrelang ſtill, da niemand Luſt hatte, die 
Luxusſtraße in der vorläufig ganz öden Gegend zu bauen. 


Zu Anfang des Jahres 1881 hielten einige Engländer ſich längere Zeit 
in Berlin auf. Eines Tages, auf einem Spaziergang im Weſten ſtellte einer 
derſelben Betrachtungen darüber an, welche Zukunft das ganze vor ihm liegende 
kahle Feld, bei ordentlichen Straßenanlagen, mit Pferdebahnen, angeſichts des 
großen Auffchwungs, den Berlin nach dem franzöſiſchen Kriege genommen, 
haben müſſe. Ein anderer nahm dieſe Aeußerung ſeines Landsmannes ernſthaft 
auf, und kurz und gut, die Engländer deponirten einige Monate nachher eine 
beträchtliche Kaution bei der Stadt Charlottenburg, um den Anſtellungen, welche 
ſie ſich über ſämtliche Terrains am Kurfürſtendamm (an der jetzigen Kaiſer 
Wilhelm-Gedächtniskirche bis Halenſee) geben ließen und die einen Wert von 
circa 17 Millionen Mark hatten, einen ernſthaft gemeinten, geſchäftlichen 
Hintergrund zu geben. Darauf ließen die Engländer zur Vorbereitung der 
demnächſt in London geplanten Terrainaktiengeſellſchaft ihren Rechtsbeiſtand nach 
Berlin kommen. 

Nachdem dieſer das Projekt ſtudirt und eine genaue Lokalbeſichtigung 
unternommen war, gab derſelbe ſein Votum dahin ab: „Wenn auch anzunehmen 
iſt, daß ſchon durch den Bau dieſer Straße die anliegenden Terrains gewinnen 
werden, ſo iſt es doch immerhin ungewiß, ob die Berliner ſich in naher Zukunft 
hin in dem Maße anbauen werden, wie es für die von uns zu bildende Ge— 
ſellſchaft notwendig wäre. Dann aber würden unſere für den Bau der Straße 
verauslagten Millionen feſtgelegt ſein, und ein großes Riſiko wäre daher nicht 
ausgeſchloſſen. Wir ſind daher zu folgendem Entſchluß gekommen: Laut 
Kabinetsordre bauen wir den Kurfürſtendamm auf unſere Koſten, verlangen 
aber als Bonifikation von der Regierung einige hundert Morgen Grunewald 
zu mäßigen Preiſen zu kaufen.“ 

In dieſem Stadium überaus glücklich eingegriffen zu haben, iſt das Verdienſt 
John Booths, des Beſitzers der früheren, Ende des vorigen Jahrhunderts gegrün— 
deten Flottbecker Baumſchulen bei Hamburg. Die Veranlaſſung ſeiner bis in das 
Jahr 1877 zurückreichenden Bekanntſchaft mit Bismarck war die Naturaliſation 
ausländiſcher, namentlich amerikaniſcher Waldbäume im deutſchen Walde geweſen. 
Dieſer dem Fürſten an ſich ſehr ſympathiſche Gegenſtand nahm ſein Intereſſe 
um fo mehr in Anſpruch, als feit mehr denn 100 Jahren eine furzfichtige, bureau— 
kratiſche Oppoſition dieſe Bäume, welche ſich in unzähligen einzelnen Fällen, auch 
in unſerem Klima, als vollkommen hart bewährt hatten, grundſätzlich ignorirt hatte. 

John Booth hatte ſich mannigfaltiger Beweiſe der Güte und des Wohl— 
wollens ſeitens des Fürſten zu erfreuen, und ſo glaubte er es wagen zu können, 
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Dieje ganz neue und unerwartete Forderung der Engländer vertrauensvoll 
demſelben vorlegen zu dürfen. Die nachgeſuchte Unterredung ) wurde umgehend 
gewährt. Der Kanzler war hoch erfreut, die Ausführung des von ihm zuerſt 
angeregten, nun ſeit acht Jahren — ſeit 1873 — ruhenden Planes vielleicht 
nun endlich zur Ausführung gebracht zu ſehen. 

„Wenn die Engländer“, ſagte der Fürſt, „uns den Kurfürſtendamm vor— 
ſchriftsmäßig ausbauen wollen, ſo können ſie gerne ein Stück Grunewald 
bekommen. Seit dem Erſcheinen der Allerhöchſten Kabinetsordre ſind Jahre 
verfloſſen. Es iſt niemand erſchienen, der ein Vergnügen daran gefunden hätte, 
die Straße zu bauen, deshalb muß derjenige, der ſolches unternimmt, unter— 
ſtützt werden! Iſt doch der Teil des Grunewalds, um den es ſich handeln 
wird, durch den Bau der Berlin-Wetzlarer Eiſenbahn forſtlich und jagdlich 
nicht mehr zu gebrauchen. Daß die Engländer ein Teil Grunewald als Boni— 
fikation fordern, ſinde ich eigentlich ganz in der Ordnung vom Standpunkte 
ihrer Spekulation. Denn es ſcheint mir viel wahrſcheinlicher, daß eher im 
Grunewald eine Menge Leute ſich anſiedeln werden, als daß die kahlen Terrains 
am neuen Kurfürſtendamm bebaut werden.“ (Iſt auch thatſächlich ſo ein— 
getroffen!) 

Nach Tiſche wurden dann manche Einzelheiten beſprochen und die Aus— 
arbeitung der Pläne zur Vorlage an den Kaiſer, mit entſprechenden Anträgen 
John Booths, beſchloſſen. 

Am 16. April 1881 reichte der Fürſt dieſelben ein und erläuterte fie am 
17. durch mündlichen Vortrag bei Sr. Majeſtät, und ſchon nach drei Tagen 
kam der Fürſt in den Beſitz der folgenden Kabinetsordre: 

Ich habe aus der Mir unterm 16. d. M. eingereichten und hierbei 
zurückfolgenden Eingabe des John Booth zu Klein-Flottbeck zu Meiner lebhaften 
Befriedigung erſehen, in welcher Weiſe erſtrebt wird, den von Mir gehegten 
Wunſch, daß an Stelle des Kurfürſtendammes eine Straße in großartigem Stile 
angelegt werden möge, zu realiſiren; es wird Mir zu großer Freude gereichen, 
wenn die Bemühungen Erfolg haben, und werde Ich einer ſolchen Anlage, 
ſoweit es geſetzlich und finanziell thunlich ſein wird, gern Meine wohlwollende 
Förderung zuwenden. 

Berlin, den 20. April 1881. 

Wilhelm. 


An den Präſidenten des Staatsminiſteriums 
4 Fürſten von Bismarck. 


Und wiederum nur einen Tag ſpäter erhielt John Booth folgendes 
Schreiben?) vom Fürſten: 

) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen. 

2) In Kohls Bismarck-Regeſten überſehen, ebenſo die Daten 16. und 17. April 1881. 
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Berlin, den 21. April 1881. 

In Erwiderung auf das gefällige Schreiben vom 31. v. M. gereicht es 
mir zur Freude, Ew. Hochwohlgeboren mitteilen zu können, daß Se. Majeſtät 
der Kaiſer und König von dem von Ihnen vorgelegten Projekte, an Stelle des 
Kurfürſtendammes eine Straße in großartigem Stile anzulegen, mit lebhafter 
Befriedigung Kenntnis genommen und einer ſolchen Anlage, ſoweit es geſetzlich 
und finanziell thunlich ſein wird, Allerhöchſtihre wohlwollende Förderung zuge— 
ſagt haben. 

Es iſt mir dies um ſo erfreulicher, als bereits vor Jahren Se. Majeſtät 
der Kaiſer ähnlichen von mir damals angeregten Plänen bezüglich der 
Verbindung der Stadt mit dem Grunewald ein lebhaftes Intereſſe zugewandt 
hat und die Ausführung des vorliegenden Projektes die Verwirklichung lang— 
jähriger Wünſche Sr. Majeſtät ermöglichen würde. 

Die Anlagen Ihres Schreibens haben Sr. Majeſtät vorgelegen und 
erfolgen hierbei zurück. 

v. Bismarck. 
An Herrn John Booth, Hochwohlgeboren. 


Die wichtigſte Aufgabe der nach mancherlei Zwiſchenfällen durch die 
Deutſche Bank im Herbſt 1882 ins Leben gerufenen Kurfürſtendamm-VGeſellſchaft 
beſtand in dem Ausbau des alten Kurfürſtendammes nach der Kabinetsordre 
Sr. Majeſtät des Kaiſers vom Jahre 1875. 


Mit dieſem Bau nahmen nun die Schwierigkeiten ihren Anfang, indem 
bei jedem Schritt, den das Unternehmen machen wollte, unerbittlich der fiska— 
liſch⸗bureaukratiſche Standpunkt vorgekehrt wurde. Wiederholt hatte John Booth 
dem Fürſten Bismarck über die verſteckte Oppoſition der Behörden zu berichten, 
wiederholt mußte er deſſen Hilfe gegen unberechtigte Forderungen derſelben 
anrufen. Und niemals hat dieſe verſagt! Stets in gütigſter Weiſe dieſe 
Berichte anhörend, ſelbſt in politiſch bewegter Zeit fand er immer noch eine 
Stunde für dieſe verwickelte Sache. Und dann mit welcher Energie ſuchte 
der Fürſt dieſe Schwierigkeiten zu beſeitigen. Wie konnte er gegen diejenigen 
wettern, die oftmals wegen ganz untergeordneter Formalien oder unter Auf— 
rechthaltung unbilligſter Forderungen monatelang ein großes Unternehmen hin- 
ſchleppten, deſſen Vollendung dem Kanzler ſo ſehr am Herzen lag. 


Eine Frage von großer Wichtigkeit für die zukünftige Villenkolonie war 
eine möglichſt direkte und ſchnelle Verbindung mit Berlin. Die Kurfürſten— 
damm⸗Geſellſchaft hatte den in Berlin bis dahin noch unbekannten Dampf— 
wagen in Ausſicht genommen. Eines Tages forderte Bismarck John Booth 
auf, zu ihm zu kommen. Er wollte hinausfahren nach dem Kurfürſtendamm, 
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um ſelbſt cine Probefahrt zu machen. Da John Booth dieſes vorausgeſehen 
hatte, war der Wagen ſeit einer Woche ſtets geheizt, um jederzeit bereit 
zu ſein. 

Während der Fahrt durch den Tiergarten konnte John Booth aus den 
Worten des Fürſten entnehmen, wie man ihm dieſen Wagen ſelbſt geſchildert 
hatte. Angekommen da, wo jetzt die Kaiſer Wilhelm-Gedächtniskirche ſteht, 
wurde der Wagen beſtiegen und die Fahrt nach Halenſee angetreten. — Unter— 
wegs wurde ausgeſtiegen, der Fürſt wollte ſich perſönlich überzeugen, in wie 
kurzer Zeit der Wagen zu ſtoppen vermöge. Es wurden verſchiedene Exer— 
citien zur Zufriedenheit ausgeführt. Während der Rückfahrt durfte John Booth 
wahrnehmen, welch günſtigen Eindruck dieſe Probefahrt auf den Fürſten gemacht 
hatte. Bei der Verabſchiedung reichte Bismarck ihm die Hand und ſagte in 
der ihm eigenen verbindlichen Art: „Ich danke Ihnen für die Belehrung, ich 
habe ein Vorurteil gehabt.“ Die obrigkeitliche Genehmigung ließ nun nicht 
mehr lange auf ſich warten. 


An dieſer Stelle iſt auch noch einer anderen intereſſanten Epiſode zu ge— 
denken: Die Beſeitigung des berüchtigten ſchwarzen Grabens. Einen wahren 
Rattenkönig an Schwierigkeiten hatte der Fürſt ihn einſt genannt. Dieſe offene, 
ſtinkende Cloake, deren ſchwarze, breiartige Maſſe langſam von Schöneberg nach 


Charlottenburg floß und die ganze Gegend, den ganzen Weſten Berlins ver— 
peſtete. Und doch war die Beſeitigung dieſer Peſthöhle, man ſollte es nicht 
für möglich halten, mit den unglaublichſten Schwierigkeiten verknüpft. Die 
Gelder für dieſe Kanaliſation lagen ſeit langer Zeit bereit, aber verſchiedene 
Herren aus verſchiedenen Miniſterien waren noch nicht ganz einig, und ſo 
ſtritt man ſich ſchon ſeit einer Reihe von Jahren über allerlei gänzlich unter— 
geordnete Dinge. 

In ſeinem berechtigten Zorn brauſte der Fürſt einmal auf und ſagte — 
was bei anderen Gelegenheiten durch ähnliche Veranlaſſungen verurſacht, auch 
von ihm ſchon einmal gemeldet worden iſt —: „Bei uns wird's überhaupt 
nicht eher beſſer, bis nicht alle Geheimräte mit Stumpf und Stiel ausgerottet 
ſind!“ Und dabei ſprühten ſeine Augen Feuer! Und alles Bitten, alle Vor— 
ftellungen und Petitionen blieben erfolglos. Einmal hatte der Fürſt ein an 
ihn gerichtetes Schreiben über dieſes öffentliche Aergernis bei ſich liegen. Ehe 
dieſes an die zuſtändige Stelle weiterging, ſchrieb er an den Rand: „Ich kann 
die Richtigkeit nur beſtätigen, denn ich habe mich geſtern aus eigenem Naſen— 
ſchein davon überzeugt.“ Aber trotz alledem konnte er in ſeiner Eigenſchaft 
als preußiſcher Miniſterpräſident dem ſchwarzen Graben nichts anhaben, — 
dieſer ließ ſich in feinem ſchwarzen Bett nicht flören, wohl wiſſend, daß die 
Uneinigkeit in den Miniſterien ihn ſobald nicht aus ſeiner Ruhe heraus— 
holen würde. 


et SO ee 


Wiederum war es John Booth, welder die Angelegenheit endlich ihrer 
Erledigung zuführte. Es war demſelben klar, daß das Spiel gewonnen war, 
wenn dem als Miniſterpräſidenten ohnmächtigen Fürſten eine Handhabe gegeben 
würde, als Reichskanzler einzuſchreiten. Nun erinnerte ſich John Booth, wie 
der Fürſt ihm im Winter 1879 einmal in Friedrichsruh erzählt hatte, welche 
Maßregeln er gegen die Einſchleppung der in Rußland aufgetretenen Peſt von 
Reichswegen ergriffen habe. Als nun Ende September 1886 die Cholera in 
Budapeſt auſtrat, machte John Booth nach vorheriger Beſprechung und Ver— 
ſtändigung mit der Reichskanzlei eine Eingabe an den in Varzin weilenden 
Fürſten Bismarck, worin die ſchleunigſte Beſeitigung dieſer großartigen Bazillen- 
kultur im Hinblick auf die drohenden Gefahren der aus dem Südoſten heran— 
ziehenden Cholera beantragt war. Nun griff Bismarck durch Vermittlung des 
Kaiſerlichen Geſundheitsamts ein, und am 20. Oktober bereits, nachmittags 
6 Uhr, konnte John Booth nach Varzin depeſchiren: 

„Ehrerbietigſt für Eurer Durchlaucht Machtwort dankend, geſtatte ich mir 
die gehorſamſte Mitteilung zu machen, daß ſoeben der erſte Spatenſtich zur 
Kanaliſation des ſchwarzen Grabens gethan wurde.“ 

Nicht umſonſt hat Fürſt Bismarck in ſpäteren Jahren ſich John Booth 
und anderen gegenüber wiederholt dahin geäußert, „daß ihm beim Bau des 
Kurfürſtendammes unzählige Schwierigkeiten in den Weg gelegt worden ſeien, 
mehr als alle Diplomaten Europas ihm je in einer Sache bereitet hätten“. 


Zwei Tage vor ſeiner Abreiſe aus Berlin, am 27. März 1890, traf 
John Booth den Fürſten zum letzten Male im Grunewald. Indem der 
Fürſt denſelben der in ſeiner Begleitung befindlichen Dame vorſtellte, ſagte er: 
„Gnädigſte Frau Gräfin, hier kann ich Ihnen den berufenſten Zeugen meiner 
Thätigkeit im Grunewald vorſtellen.“ Als John Booth darauf lebhaft er— 
widerte: „Aber Durchlaucht, was wäre aus uns ohne Ihre mächtige und 
ſchützende Hand geworden?!“ — antwortete Bismarck, die Hand an die Mütze 
legend: „Ich habe nur den Willen meines Allerhöchſten Herrn ausgeführt.“ 


Bismark im Antiquariat. 


Bismark im Antiquariat. 


Bald nach dem Hinſcheiden Bismarcks ging die nachſtehende Notiz durch 
die Zeitungen: 

Bismarck-Briefe find gegenwärtig ein begehrtes und zugleich wertvolles 
Objekt. Mit dem Ableben des Fürſten iſt ſeinerſeits die Abfaſſung handſchrift— 
licher Dokumente natürlich beendet und den gewerbsmäßigen Sammlern das 
Feld eröffnet, um die ſchon bei Lebzeiten des Fürſten gewonnenen Schriftſtücke 
rentabel zu verwerten. Ein bekannter Pariſer Autographenſammler hat ſofort 
auf die Kunde von dem Ableben des Fürſten hin ein Verzeichnis der in ſeinen 
Händen befindlichen Bismarck-Briefe an die hervorragendſten Autographen⸗ 
ſammler aller Länder verſendet. Weit über 400 Briefe, die bis in die Jugend- 
zeit des Fürſten hinabreichen, ſind darin aufgeführt. Bei der Schwierigkeit 
der Erlangung ſolcher Briefe iſt es erklärlich, daß ganz enorme Preiſe dafür 
gefordert werden. Auf Grund einer Nachfrage bei hieſigen Händlern werden 
Preiſe bis zu 500 Mark gefordert. Die einfache Unterſchrift im Lapidarſtil 
unter einem Briefe ſtellt ſich auf 20 Mark und ſteigt bis zu 100 Mark. 

Die Notiz ſtellte ſich als eine plumpe Zeitungsente heraus. Auf eine an 
einen bekannten Pariſer Autographenhändler gerichtete Anfrage erging folgende 
Antwort: „La Collection de 400 lettres de Bismarck me parait une 
fumisterie. Je ne connais personne, qui soit capable de réunir 400 
pieces.“ 

Die Zahl der bereits früher!) nachgewieſenen, durch Kauf an Private 
gelangten Briefe ꝛc. Bismarcks wollen wir nachſtehend noch um einen vermehren. 

Ein burſchikoſer Brief aus Bismarcks Jugendzeit befand ſich in einer 
Berliner Autographenſammlung. Das Schreiben iſt datirt „den 19. Januar 
1832“, ſtammt alſo aus einer Zeit, wo Bismarck noch nicht 17 Jahre alt 
war, und iſt an Bismarcks Vetter, Gardelieutenant Graf v. Keſſel in Potsdam 
gerichtet. Der äußerſt draſtiſch gehaltene Brief hat folgenden Wortlaut: 


Vetter, wie es wenige giebt! Ruhe iſt die erſte Bürgerpflicht; ich ſehe 
jedoch in Allem klar und deutlich, Dein Brief iſt aber ſehr räthſelhaft. Auch 


1) Vergl. Bismarck⸗Portefeuille Bd. I. S. 173 f., Bd. II. S. 189 f., Bd. III. S. 179. 
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würde ich mich nicht des Wortes „geſchmackvoll' bedient haben, da ich weiß, 
daß ein Gentleman keinen Geſchmack und keine Hämorrhoiden hat. Schreibe 
mir noch einmal, Du geſunkener Sohn der Republik. Ich werde indeß über 
die Vergänglichkeit der Jungfernſchaft nachdenken. 
Dein Dich platoniſch liebender Vetter 
Otto v. Bismarck. 

Im Jahre 1886 erwarb der Beſitzer dieſen Brief in einer Berliner Ver— 
ſteigerung für 95 Mark. 

Sonſt kamen noch in den Handel: 

Bismarck (Fürſt Otto v.). Eigenhändiges Briefcouvert: An des Kronprinzen 
Kaiſerliche und Königliche Hoheit, Potsdam. Mit Siegel Bismarcks und 
Stempel-Oblate: Auswärtiges Amt. 
derſelbe. Eigenhändige Rückantwort (3 Zeilen mit Bleiſtift) auf einer 
von Lothar Bucher an ihn gerichteten Notiz. 1 Seite 89. 
derſelbe. Eigenhändiges Briefcouvert mit Namen: An Seine Kaiſerliche 
und Königliche Hoheit den Kronprinzen. v. Bismarck. klein 4. (17 >< 15 
Centimeter.) 
derſelbe. Eigenhändiges Briefcouvert mit Siegel. Seiner Kaiſerlichen und 
Königlichen Hoheit dem Kronprinzen. klein 4. (15,5 >< 13 Centi- 
meter.) 

Bismarck (Johanna Fürſtin v.), die Gemahlin des Reichskanzlers, 

Friedrichsruh, 25. Juni 1891. 1 Seite 8° 

Bismarck (Graf Wilhelm), der Sohn des Reichskanzlers. Varzin, 

9. November 1877.1) 1 Seite 80, 

Der Brief iſt im Namen des Fürſten geſchrieben, welcher ſeinen Dank für 
Ueberſendung einer franzöſiſchen Doſe ausſprechen läßt, welche zwar „an einen 
unerfreulichen Moment unſerer Geſchichte anknüpft, doch immer von hiſtoriſchem 
Wert und Intereſſe iſt“. 


1) In Kohls Bismarck-Regeſten unerwähnt, ebenſo der vorhergehende Brief d. d. 
19. Januar 1832. 


Helgoland, 


In Bismarcks „Gedanken und Erinnerungen“ findet fid Bd. II. S. 31 
eine Stelle, woraus erſichtlich iſt, daß der Erwerb von Helgoland in den Augen 
desſelben keinen beſonderen Gewinn darſtellte. In einer Unterredung, welche 
Bismarck im Sommer 1890 bei Tiſch mit dem Chef des Hamburger Welt⸗ 
hauſes Adolf Woermann über den Austauſch von Sanſibar gegen den Nordſee— 
felſen hatte, führte derſelbe näher aus, daß die Erwerbung Helgolands für 
Deutſchland zunächſt nur Koſten verurſachen würde. Im Beſitze Englands ſei 
Helgoland im Kriege neutral und könne alſo eine Deutſchland feindliche Flotte 
ſich dort nicht mit Kohlen verſehen; als neutraler Punkt könne es der fran— 
zöſiſchen Flotte nicht als Stützpunkt vor der Elbe dienen; ſei es aber deutſch, 
ſo habe Deutſchland es zu verteidigen, und auch mit viel Geld würde aus 
Helgoland ein uneinnehmbares Gibraltar vielleicht nicht herzuſtellen ſein. 


Gin Albumblatt. 


Frau Julie v. Maſſow teilt in ihren Friedensblättern Einträge aus ihrem 
faft 50jährigen Album mit. Zu den Perſonen, welche vor 48 Jahren mit 
großmächtiger Schrift einen Beitrag geliefert, gehört auch ihr damaliger Freund 
Otto v. Bismarck-Schönhauſen. Er wählte aus Pſalm 102 die Verſe 15 bis 
17 und fügte eine echt Bismarckſche Gloſſe bei. Hier der Wortlaut: 

Ein Menſch iſt in ſeinem Leben wie Gras, er blühet wie eine Blume auf 
dem Felde, wenn der Wind darüber geht, ſo iſt ſie nimmer da, und ihre 
Stätte kennet ſie nicht mehr, die Gnade des Herrn aber währet von Ewigkeit 
zu Ewigkeit über die, ſo ihn fürchten. (Proſa des Königs David.) 
oder: 

Es iſt ja nichts auf dieſer Erden 
Als Gaukelei und Taſchenſpiel, 
Wie auch die Menſchen ſich gebärden, 
Der Kluge giebt darauf nicht viel. 
(Poeſie des konſtitutionellen Zeitalters.) 
Berlin, den 25. Februar 1850. 


b. Bismarck-Schönhauſen. 


In eigener Sade. 


In dem Werke von Buſch: Bismarck, Some secret pages of his 
history finde ich Bd. III. S. 105 ein auf mich bezügliches Geſpräch desſelben 
mit Bismarck vom November 1883. Buſch legt hier dem Fürſten die Bemerkung 
in den Mund, ich hätte bei Abfaſſung meines Werkes über denſelben Bismarcks 
Depeſchen und Briefe verkauft, aber vergeſſen, von dem Erlöſe ihm, dem 
Fürſten Bismarck, irgend einen Anteil zu ſenden: „Poschinger has done so, 
and sold my despatches and lettres, forgetting even, to send me any 
remuneration.“ Die Stelle kann ſich, da ich bis 1883 ein anderes Werk 
über Bismarck nicht geſchrieben habe, nur auf „Preußen im Bundestag“ beziehen. 
Hier muß aber Buſch Bismarck nicht verſtanden haben. Das Sachverhältnis 
war nämlich folgendes: 

Als mein Werk „Preußen im Bundestag“ fertiggeſtellt war, ſtellte ich dem 
Fürſten Bismarck den ganzen Ertrag des Werkes zur Verfügung. Ich machte 
dabei geltend, es ſei für mich ſchon eine große Ehre, die ſich über acht Jahre 
hinausziehende großartige politiſche Korreſpondenz des Fürſten aus der Frankfurter 
Zeit herausgeben zu dürfen, ich wollte mich nicht auch noch mit dem geiſtigen 
Eigentum Bismarcks bereichern. Fürſt Bismarck ging aber hierauf nicht ein 
und ſagte: „Der Arbeiter ſei ſeines Lohnes wert, deshalb ſolle ich an dem 
von dem Verleger S. Hirzel in Leipzig bezahlten Honorar mit der Hälfte par— 
tizipiren, die andere Hälfte wolle er einem Staatsfonds zuwenden, und zwar 
demjenigen zur Förderung von Publikationen aus dem Königlich preußiſchen 
Staatsarchiv. Da die Publikation zum großen Teil auf den Akten dieſes 
Archivs beruhte — einen Teil der dorthin noch nicht abgeführten Akten durfte 
ich im Auswärtigen Amt einſehen —, ſo war dieſe Entſcheidung ebenſo billig 
als korrekt. 


Poſchinger, Bismarck⸗ Portefeuille. 


